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Die Gespenster-Jäger

»Mist, es ist verflucht kalt hier!«, flüsterte Gina Rankin. »Oder spürst du das nicht?«

Cole Parker sagte nichts. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Echt sah es nicht aus, eher ein wenig verlegen. Wer lächelt schon auf einem nachtdunklen alten Friedhof.

Auch wenn Cole und Gina sich umschauten, viel war nicht zu sehen um diese Zeit, aber zu spüren, und eben davon hatte Gina Rankin gesprochen…


»Ich warte auf eine Antwort, Cole.«

»Klar.« Er nickte. »Ich spüre es auch. Etwas ist anders geworden. Kälter…«

»Sage ich doch.«

»Und was ist der Grund dafür?«

Gina legte den Kopf zurück und fing leise an zu lachen.

»Es liegt bestimmt nicht am Wetter«, flüsterte sie dann. »Denk mal daran, weshalb wir überhaupt hier sind! Das ist das Andere, Cole. Der Gruß aus einer anderen Welt. Wir sind Gespensterjäger, vergiss das nicht. Wir wollen den Leuten klarmachen, dass es so etwas gibt. Warum stehen wir denn hier vor dem Grab? Weil wir etwas locken wollen. Etwas Unheimliches und Gefährliches. Dieses Grab hier haben wir uns bewusst ausgesucht. Jetzt müssen wir die Suppe auch auslöffeln.«

Cole Parker nickte. Im Vergleich zu seiner Partnerin trug er sein Herz nicht auf der Zunge, sondern hielt sich eher bedeckt. So konnte er das leicht bedrückende Gefühl für sich behalten. Er wollte seine Partnerin nicht damit beunruhigen.

Beide standen vor einem besonderen Grab. Der hohe Stein glich einem Klotz. Ohne Schnörkel. Ohne Beschriftung. Glatte Seiten, das war alles.

Aber er verbarg etwas Besonderes, das hatten sie gespürt. Gina und Cole besaßen diese besondere Begabung.

Die Kälte nahm zu. Sie schien aus dem kantigen Stein zu kriechen und näherte sich den vier Händen, die sich über dem Grab zusammengefunden hatten.

»Begreifst du das, Cole?«

»Nein, das scheint echt zu sein.«

»Du sagst es. Ein Gespenst, das sich im Grab versteckt hält und nun rauskommt.«

»Wieso?«

Gina lachte für einen kurzen Moment leise. »Lass dich überraschen, mein Lieber. Das hier ist nicht leicht zu durchschauen. Die Kälte, sie frisst sich in meine Haut. Das ist wie Eis - oder?«

»Stimmt.«

»Was tun wir jetzt?«

Cole kannte die Antwort nicht, sodass seine Partnerin wieder das Wort übernahm.

»Wir müssen achtgeben. Wir müssen eine Brücke bilden. Es ist wichtig, dass wir zusammenbleiben und uns nicht verzetteln. Was hier passiert, das ist nicht normal, das ist…«

»Oder sollen wir abbrechen?«

Gina Rankin zuckte zusammen. »Auf keinen Fall! Wir machen weiter. Das ist unsere große Chance. Wenn das morgen Abend gesendet wird, und das ohne künstliches Licht und in der Dunkelheit, dann bekommen wir die Superquote.«

Cole Parker bewunderte seine Partnerin. Wenn es um den Job ging, war sie eiskalt. Auch übernahm sie wieder das Wort und sprach von einer anderen Welt.

»Das ist der Gruß aus dem Reich der Gespenster. Partner, wir haben es geschafft. Wir, die Jäger, haben Kontakt.« Sie riss den Mund auf und lachte kehlig.

Es verstummte abrupt, als sie den Blick nach unten gerichtet hatte und sah, was da geschah.

Um ihre Füße herum wölkte es. Die Kälte nahm noch mehr zu, und beide hatten das Gefühl, als würde sie wie ein dünner Handschuh über ihre Hände streichen.

Das war nicht zu erklären. Sie schauten sich über den Grabstein hinweg an. Noch hielten sie sich an den Händen fest. Beide merkten, dass sie zitterten.

»Was dampft da aus der Erde?«, flüsterte Gina. »Sag nicht, dass es Nebel ist.«

»Nein, nein - ich - ich kann mir das auch nicht erklären. Das hatten wir noch nie auf unserer Suche.«

»Ist aber gut für die Quote.«

»Dass du jetzt daran denken kannst.«

»Immer denke ich daran. Wir sind unter anderem die Stars vpn Fright Tales. Das hier wird uns noch ein Stück höher katapultieren.«

»Hast du keine anderen Sorgen?«

»Nein, du?«

Cole Parker deutete ein Nicken an. »Ja, habe ich. Ich habe inzwischen ein ziemlich ungutes Gefühl. Und wenn ich es als Angst bezeichne, ist das auch nicht verkehrt.«

»He, du bist der Held. Die Leute bewundern dich. Du bist der Mann mit dem Gespenster-Tick. Richte dich danach.«

»Hör auf damit. Das hier ist kein Spiel. Hier wird nicht nachgeholfen. Hier machen wir den Zuschauern nichts vor. Das ist echt, verstehst du? Was hier aus dem Grab kommt…«

»Nicht reden, Cole!« Gina Rankin senkte den Blick. In den letzten Sekunden hatte sie sich nicht mehr um den geheimnisvollen Nebel gekümmert. Jetzt sah sie, dass er sich vermehrt hatte und in der Zwischenzeit auch dichter geworden war.

Das war mehr als faszinierend, denn hier hatte niemand von außen eingegriffen. Das ungewöhnliche Zeug stieg weiterhin in die Höhe und hatte bereits ein Drittel des Grabsteins in Beschlag genommen. Dafür gab es keine logische Erklärung.

Auch die TV-Crew griff nicht ein. Es gab kein Licht auf dem Friedhof. Die Kameras nahmen alles so auf, wie es war. Erst später im Studio würden die Szenen bearbeitet und aufgehellt werden, zumindest so weit, dass die Zuschauer etwas erkennen konnten.

Hier war es finster.

Bis auf den weißen Nebel, der noch immer in die Höhe kroch und längst die Hüften des Paars erreicht hatte.

Die Kälte drang durch die dünne Kleidung, die bei Gina aus einer schwarzen Hose und einem trägerlosen himbeerroten Stretch-Top bestand. Der kam später auf dem Bildschirm gut raus. Als Farbklecks in der Finsternis.

Ob Cole Parker es auch spürte, wusste sie nicht. Bei ihr war es der Fall.

Der Dunst bedeckte ihren Körper zwar von außen, aber etwas war auch in ihr Inneres gelangt.

Es war kein positives Gefühl. Sehr deutlich spürte sie die Angst, die in ihr aufgestiegen war. Ja, sie war vorhanden. Sie sorgte dafür, dass ihr Herz plötzlich rasend schnell schlug, und zugleich erlebte sie einen schmerzhaften Druck auf ihrem Brustkasten.

Hier stimmte etwas nicht. Sie hätte Luft holen müssen, aber etwas stemmte sich dagegen. Das Gefühl der Angst wuchs immer mehr an. Es kam ihr schon lebensbedrohlich vor, aber es war nicht sie, die röchelte, sondern ihr Partner. Er riss seine Hände weg, sein Gesicht war nur noch als bleicher, verzerrter Schatten zu erkennen.

Luft bekamen beide.

Aber die Angst verstärkte sich. Es musste bald eine Grenze erreicht sein. Alles konnte ein Mensch auch nicht vertragen. Irgendwo gab es den Punkt, an dem er nachgeben musste.

Was da aus der Erde oder dem Grab drang, war etwas Gespenstisches, für das beide keine Erklärung hatten. Aus den Gespensterjägern waren Bündel der angst geworden, die nicht mehr wussten, wie ihnen geschah.

Sie schwankten, sie rissen ihre Münder auf, aber sie schrien nicht. Die Wolke war dünner geworden, und noch immer wurden sie von ihr umklammert.

Todesangst!

Als nichts anderes konnten die beiden ihr Gefühl beschreiben. So stark war die Angst, dass alles andere in ihrer Umgebung unwichtig geworden war. Sie wollten aus diesem Gefängnis der Furcht ausbrechen, aber sie waren zu schwach. Die Angst war stärker, und sie ließ beide Menschen nicht los.

Wimmernde Laute schwebten in den Nebel hinein und über das Grab hinweg. Wie auf ein geheimes Kommando warfen beide zugleich die Arme hoch und schlugen die Hände gegen ihre Gesichter. Mehr konnten sie nicht tun, denn ohne Vorwarnung sackten sie auf der Stelle zusammen…

***

»Licht! Licht!«, schrie Peter Terry, der Regisseur. »Macht doch mal einer Licht! Das ist ja furchtbar. Der Takeist vorbei. Aber wie. Wähnsinn, das habe ich noch nie gesehen…«

Bisher war es auf dem kleinen Friedhof ruhig gewesen. Das änderte sich von Knall auf Fall.

Plötzlich schössen die Scheinwerfer ihre Strahlen von verschiedenen Seite her auf das Zentrum.

Es war das Grab mit dem hohen und klotzigen Stein, von dem die beiden Akteure gestanden hatten. Ideal für diese Sequenz.

Jetzt standen sie nicht mehr. Jetzt lagen sie wie tot zu beiden Seiten des Grabes auf dem Rücken und waren nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Das grelle Licht der Scheinwerfer holte jedes Detail hervor, aber es zeigte auch den Nebel, der abzog und sich schon fast aufgelöst hatte.

Peter Terry war ein Typ mit langen Haaren, die er im Nacken zusammengebunden hatte. Oft trug er eine dicke Hornbrille, was in der Regel nur seiner eigenen Show galt und ihn geheimnisvoller und zugleich seriöser erscheinen ließ.

Jetzt brauchte er die Brille nicht.

Er blieb dort stehen, wo Gina Rankin zu Boden gefallen war, und er wusste auch, dass sie keine Schau gemacht hatte. Wäre es so gewesen, dann hätte sie jetzt gelacht und sich von Peter Terry auf die Füße helfen lassen.

Es war nicht so. Sie sah den Mann auch nicht. Sie lag da und starrte mit offenen Augen in die Höhe, ohne dabei etwas wahrzunehmen.

Peter spürte den kalten Schauer, der vom Nacken her über seinen Rücken rieselte. Er hatte mitgeholfen, die Serie Fright Tales auf die Beine zu stellen. Er hatte die Gespensterjäger gecastet, zu denen nicht nur Gina und Cole gehörten. Es gab auch andere Paare, die sich auf die Jagd nach Gespenstern begaben, was dann im TV übertragen wurde und zahlreiche Zuschauer anlockte.

Ein echtes Gespenst oder ein echter Geist war der Crew noch nie begegnet, aber sie hatten schon einige unheimliche Dinge erlebt, wofür es manchmal keine Erklärung gab. Das waren dann immer die spannendsten Fälle mit hoher Einschaltquote.

Und jetzt war auch so ein Fall eingetreten. Allerdings so krass wie noch nie, und Peter Terry hatte keine Erklärung dafür. Auch nicht für den Dunst, der aus dem Boden gekrochen war oder wo immer er auch hergekommen sein mochte. Das war ein Phänomen, und dieses Phänomen hatte Gina und Cole erschlagen.

»Ist sie tot?«, fragte Terrys Assistent mit Zitterstimme.

»Quatsch.«

»Hast du das denn nachgeprüft?«

»Nein.«

»Würde ich aber an deiner Stelle.«

»Willst du das nicht machen?«

»Du bist der Chef.«

Auf der anderen Seite des Grabsteins, wo Cole Parker lag, hatte sich bereits einer der beiden Kameraleute über den Bewegungslosen gebeugt und festgestellt, dass der Mann nicht tot war.

»Er lebt!«, meldete er.

»Was?«

»Ja, Peter, er ist nicht tot. Ich habe Puls- und Herzschlag gespürt. Beides allerdings sehr schwach.«

»Danke.«

Der Regisseur war beruhigt. Er kontrollierte auch bei Gina Rankin die Funktionen und konnte wenig später aufatmen, als er festgestellt hatte, dass auch sie noch lebte.

»Ja, das ist ein Hammer. Das - das - kann ich nicht fassen. Sie leben beide, das ist gut. Aber das wird eine Sendung, einfach Wahnsinn, kann ich euch sagen.«

Niemand sprach dagegen. Am nächsten Abend würde sie laufen, und dann würden die Zuschauer wieder gebannt vor dem Bildschirm sitzen und vor Staunen selbst das Atmen vergessen.

Das war ein echter Hammer. Das war einfach phänomenal.

Peter Terry konnte nicht anders denken, und doch war er nicht ganz zufrieden. Er besaß keine Vorstellung davon, wie so etwas hatte passieren können. Alle waren Zeugen gewesen, hatten den Nebel gesehen, der aus dem Grab gestiegen war oder aus dem Stein, aber er war nicht durch sie geschaffen worden. Zu derartigen Tricks griffen sie hin und wieder schon, um ihren Berichten den nötigen Hintergrund zu geben.

Gina Rankin und Cole Parker würden regelrechte Stars werden, und damit bekam die Serie noch mehr Power und hob sich von der Konkurrenz deutlich ab.

Eines stand fest. Gina Rankin und Cole Parker durften hier nicht liegen bleiben. Sie mussten weggebracht werden, aber sie mussten erst mal zu sich kommen. Und was sie dann zu erzählen hatten, konnte eventuell als Trailer vor dem Bericht verwendet werden.

Terry winkte mit beiden Armen, damit ihn jeder sehen konnte.

»Hat einer von euch Riechsalz oder etwas Ähnliches?«, rief er seinen Leuten zu.

Das hatte keiner.

»Geht auch Parfüm?«, rief eine Praktikantin zurück.

»Weiß ich nicht.«

»Man kann es ja mal versuchen.«

»Gut, dann…« Der Regisseur änderte seine Meinung, als er sah, dass sich Gina Rankin bewegte und sofort danach die Augen aufschlug.

»Nicht mehr nötig. Gina ist wieder da.« Er lachte und beugte sich über sie. »He, erkennst du mich?«

Sie sagte kein Wort. Sie musste ihren Blick zunächst mal klar bekommen. Im Liegen schüttelte sie leicht den Kopf, dann tat sie einen tiefen Atemzug.

»Hol einen Regiestuhl!«, wies Terry seinen Assistenten an. Er wandte sich an Gina Rankin. »Kannst du aufstehen? Fühlst du dich dazu in der Lage?«

»Glaube schon.«

»Komm.« Peter Terry half Gina hoch.

Inzwischen war auch der Regiestuhl gebracht worden, auf den die Frau sich setzte. Das Licht wurde ein wenig zur Seite gedreht, damit es Gina nicht blendete. Sie hatte beide Hände vor ihr Gesicht geschlagen und schüttelte den Kopf. Alle sahen, dass sie erst mal in Ruhe gelassen werden musste.

Peter Terry scheuchte die übrigen Zuschauer weg. Er wollte erst allein mit seiner Hauptdarstellerin reden.

Es verging noch eine gewisse Weile, da ließ Gina die Hände sinken. Ihr Gesicht war blass und sie schüttelte den Kopf, während sie Peter Terry anschaute.

»Jetzt willst du eine Erklärung haben, nicht wahr?«

»Ja, das will ich.« Er schwächte ab. »Natürlich nur, wenn du dich in der Lage fühlst, darüber zu sprechen.«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann bin ich gespannt.« Er lehnte sich an den hohen Grabstein, der jetzt wieder völlig normal aussah.

Wenig später hörte er eine Frage, die ihn überraschte.

»Hast du schon mal richtig Angst gehabt, Peter?«

»Hä?« Terry lachte blechern. »Wie meinst du das?«

»Angst, wie ich es sagte. Todesangst!«

Er wollte ihr nicht widersprechen. »Ja, ja, das kann schon sein.«

»Peter, das ist keine Antwort. Todesangst ist etwas ganz anderes, kann ich dir sagen. Ich bin da in etwas hineingeraten. Die Angst hat mir die Kehle zugeschnürt und in mir das Gefühl ausgelöst, im nächsten Augenblick sterben zu müssen. So etwas möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Kann ich mir denken. Und es kam wie aus dem Nichts, wie?«

»Genau das ist nicht der Fall. Es gab eine Warnung. Das war der Nebel, der aus der Graberde stieg. Ein unheimlicher Dunst, über den ich nichts sagen kann. Wir hatten uns ja zuvor nicht abgesprochen. Das war kein normaler Nebel, das war etwas anderes.«

»Was denn?«

Gina Rankin überlegte. »Das weiß ich nicht, Peter. Ehrlich nicht. Keine Ahnung. Das Zeug ist aus der Erde gekommen und hat mich völlig eingenommen. Ich war nicht mehr ich selbst, ich bin zu einer anderen Person geworden. Das war einfach irre, ich habe wirklich gedacht, sterben zu müssen, und jetzt glaube ich allmählich, dass es doch Gespenster gibt. Ja, das ist meine Meinung. Ich kann nichts anderes sagen. Die Angst kam wie ein Überfall. Ich war so in ihr gefangen, dass ich nicht mehr konnte und schon mit meinem Leben abgeschlossen hatte. Ich glaubte nicht mehr daran, noch mal zurückkehren zu können. Das war der reine Wahnsinn. Das war nicht mehr auszuhalten.«

Der Regisseur streichelte ihre Wange. »Nun ja, du bist ja wieder unter den Lebenden.«

»Das schon. Aber wie alles passiert ist, kann ich dir auch nicht sagen. Man muss nach den Gründen suchen. Das war ein echtes Grabgespenst. Ich bin davon überzeugt.«

»Klar, und ich hoffe, dass es auf dem Schirm auch zu sehen ist. Dieser Bericht wird ein Event. Das kann ich dir versprechen. Wir werden den ganzen Tag über Werbung schalten. Die Einschaltquote wird sich verdoppeln. Wo bekommt man schon ein echtes Gespenst zu sehen? Auch bei uns bisher nicht. Aber das hat sich nun geändert.«

Gina bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Du willst den Bericht senden?«

»Und ob ich das will. Das wird eine Riesensache, das kann ich dir schwören.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist.«

»Was spricht dagegen?«

»Mein Gefühl.«

»Ach, Unsinn. Du bist wieder okay. Ich werde dafür sorgen, dass die nachfolgende Sendung verschoben wird.«

»Warum das denn?«

»Weil ich dich noch interviewen will.« Er lachte rau. »Das wird eine Show. Da bleiben die Zuschauer vor der Glotze kleben. So etwas haben sie noch nie gesehen.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist.«

Terry schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«

Gina blies die Luft aus. »Ich kann es dir nicht sagen, Peter. Nicht genau. Ich habe so ein dummes Gefühl. Was mit Cole und mir passiert ist, das ist nicht normal. Das geht tiefer, und ich kann mir vorstellen, dass es noch nicht zu Ende ist.«

»Wieso das?«

»Weiß ich nicht. Es ist ein Gefühl und nichts Konkretes.«

Er beugte sich vor. »Hör mal zu, Süße. Das hier ist eine irre Show gewesen. So etwas lasse ich mir nicht entgehen. Das muss man einfach zeigen. Darauf haben die Leute ein Recht, und unser Sender braucht die Quote.«

»Dass du nur daran denken kannst.«

»Muss ich, Mädchen, muss ich! Dir brauche ich nicht zu erzählen, welchem Druck wir ausgesetzt sind. Es wird jedenfalls das Event des Monats. Die Leute werden kopfstehen, die reißen sich um dich, das ist ein ungeheurer Schub für deine Karriere.«

Sie hatte alles mit angehört. Der Widerstand in ihr war noch nicht gebrochen.

Im Gegenteil, er hatte sich verstärkt. Aber sie wusste auch, dass sie gegen die Macht des Regisseurs nicht ankam. Sie und Cole waren die beiden Gespensterjäger und durch diesen Job landesweit berühmt geworden.

Ihnen würde nichts anderes übrig bleiben, als mitzuspielen.

Um aufzustehen, stützte sie sich an der Grabplatte ab. In ihrem Gesicht gab es keine Mimik mehr. Sie wollte auch nicht länger an der Grabseite stehen bleiben. Mit kleinen Schritten ging sie auf die andere Seite, wo sie ihren Kollegen Cole Parker wusste.

Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie weder etwas von ihm gesehen noch gehört hatte. Erst als sie das Grab umrundet hatte, sah sie ihn.

Er lag nicht mehr auf dem Boden. Ihn hatte es ebenso erwischt wie sie.

Aber Cole hatte sich noch nicht so gut erholt. Er saß da und starrte ins Leere. Er lehnte mit dem Rücken am Grabstein. Es stand niemand in der Nähe, der ihn angesprochen hätte. Erst als Gina in seinen Sichtbereich trat, hob er den Blick.

»Du bist es.«

»Ja.« Sie setzte sich neben ihn. »Und? Wie geht es dir? Wie hast du es überstanden?«

»Das war schlimm. Sprich nicht davon. Ich - ich - weiß nicht, was passiert ist. Was haben wir da erweckt? Das war nicht normal, das war auch nicht getürkt, das war echt. Verflucht echt sogar. So eine Angst habe ich noch nie erlebt. Die hat mir die Kehle zusammengeschnürt. Ich - ich - wollte sterben, ob du es glaubst oder nicht.«

»Keine Sorge, ich glaube dir. Mir ist es nicht anders ergangen. Wir sind da auf etwas gestoßen, über das ich gar nicht nachdenken will. Das ist einfach zu schlimm gewesen.«

»Und echt, wie?«

Gina wischte über ihre Augen. »Ich denke schon. Auch ich habe das Gefühl, dass wir da etwas erweckt haben.« Sie bekam wieder eine Gänsehaut. »Etwas Unheimliches, das man nicht erklären kann. Das ist es wohl. Es gibt sie doch…«

»Wen meinst du?«, fragte Cole Parker, als Gina eine Pause eingelegt hatte.

»Die andere Seite. Davon wurde in den Sendungen immer erzählt. Und jetzt weiß ich, dass es keine Hirngespinste waren. Die andere Seite existiert wirklich.«

»Meinst du?«

»Ja. Ich gehe schon davon aus, dass wir etwas Unerklärliches erlebt haben, aber mehr auch nicht. Es ist mir zudem zu hoch. Ich will mich auch nicht damit beschäftigen, aber ich muss es leider. Wir beide müssen es, Cole.«

»Wieso?«

Gina lachte und winkte zugleich ab. »Peter Terry will morgen mit seiner Sendung so etwas wie ein Event machen. Sie soll der Höhepunkt der Serie werden. Den ganzen Tag über will er noch Werbung schalten. Und nach der Sendung sollen wir als Gespensterjäger interviewt werden. So sieht es aus.«

»Ohne mich!«, antwortete Cole Parker spontan.

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Du bist vertraglich dazu verpflichtet. Das weiß ich, denn ich habe den Vertragstext im Kopf.«

»Ach.« Er lachte. »Nein, nein, dann werde ich eben krank. Ja, ich melde mich krank.«

»Und dann bist du den Job los. Denk mal daran, wie viele von uns Schauspielern auf der Straße stehen. Die Gespensterjäger sind unsere Chance gewesen. Die wirft man nicht einfach weg. Aber das musst du selbst wissen.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich den Job noch weiter machen werde. Ich will das nicht noch mal erleben.«

»Ist alles okay. Aber zieh das noch durch. Ich glaube fest, dass wir beide nach der Sendung einen ganz anderen Weg gehen können. Da wird es Angebote geben.«

Cole schaute seine Partnerin von der Seite her an. »Ist das deine ehrliche Meinung?«

»Ja, verflixt. Ich meine dass so, wie ich es gesagt habe.«

»Gut, dann werde ich es versuchen. Auch wenn es mir schwerfällt. Mir zittern noch jetzt die Knie.«

»Kann ich durchaus verstehen.«

Peter Terry tauchte vor ihnen auf. Echte Sorge zeigte seine Mimik nicht.

Dafür ein unechtes Filmlächeln.

»Na, wie geht es denn meinen Gespensterjägern?«

Bevor Cole etwas erwidern konnte, was Terry verärgerte, übernahm Gina das Wort.

»Wir machen es.«

»Hä - was denn?«

»Die Sendung morgen Abend.«

»Gut, sehr gut. Das wird eurer Karriere nützen, kann ich euch sagen. Super.« Er rieb seine Hände. »Am besten wird es sein, wenn ihr in den Stunden vor der Sendung ausruht. Legt euch schon mal etwas zurecht, was ihr sagen wollt. Dann wird die Sache wie geschmiert laufen.«

»Okay.«

Das hatte Peter Terry nur hören wollen. Er hob noch seinen rechten Daumen und zog sich zurück.

Cole Parker fasste nach Ginas Hand.

»Ich will ehrlich zu dir sein und dir sagen, dass ich Angst habe.«

»Ja, ich auch.«

»Meine ist wohl noch stärker. Ich möchte die Zeit auch nicht allein verbringen.«

Gina verstand sofort. »Willst du bei mir übernachten und auch morgen bleiben?«

»Das wäre super, wirklich.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Danke, Gina, danke…«

***

»Du weißt nicht, was heute Abend laufen wird, John?«, hatte mich mein Freund Bill Conolly gefragt.

»Nein, weiß ich nicht.«

»Dann hast du auch nicht die Werbespots gehört, die darauf hingewiesen haben?«

»Du sagst es.«

»Es geht um die Gespensterjäger.«

Lange musste ich nicht nachdenken, um auf den richtigen Dreh zu kommen.

»Meinst du die Sendung mit dem Namen Fright Tales, in der ein Paar auftaucht, das nach Geistern und Gespenstern jagt und die Zuschauer mit ins Boot holt?«

»Genau die.«

»Sorry, Bill. Da muss ich dich enttäuschen. Ich habe noch keine Folge davon gesehen.«

»Aber du kennst sie.«

»Das schon. Ich habe Glenda Perkins mal darüber sprechen hören, aber nur mit einem Ohr hingehört.«

»Dann sollten wir uns die heutige Folge mal gemeinsam anschauen. Der Geisterjäger schaut den Gespensterjägern zu.« Bill lachte. »Das ist doch was.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ich denke schon.«

»Ah, das kann ich nicht glauben, Bill. Ich bin bisher gut ohne die Serie ausgekommen und will das auch in der Zukunft so halten.«

»Habe ich sogar Verständnis dafür. Aber heute Abend soll es etwas Besonderes geben. Echte Geister oder Gespenster, die den beiden Jägern Probleme bereiteten. Nichts soll getürkt sein, alles ist echt, wie in der Werbung versprochen.«

»Und daran glaubst du?«

»Das weiß ich nicht so genau. Ein komisches Gefühl habe ich schon, wenn ich ehrlich bin.«

»So kenne ich dich ja gar nicht.«

»Man kann sich ändern. Und wenn das ganze Ding eine Verarschung ist, können wir immer noch ein Glas trinken.«

Der Vorschlag gefiel mir schon besser. Außerdem hatte ich Zeit. Der letzte Fall mit den mörderischen Strigen lag fast eine Woche zurück, und Maxine Wells und das Vogelmädchen Carlotta, die Suko und mich unterstützt hatten, befanden sich wieder in ihrer Heimat Dundee. Strigus, den Anführer der Blut-Eulen gab es zum Glück nicht mehr.

Auf einer kleinen Schäreninsel vor Stockholm hatte sich das Drama abgespielt. Wir waren normal aus dem Land verschwunden, und erst in London hatte ich mich bei den schwedischen Kollegen gemeldet und ihnen erklärt, dass auf dieser Insel die Leiche einer Frau lag, die sich selbst umgebracht hatte.

Wir hatten dann auch einen Bericht geschrieben, der die Kollegen in Stockholm beruhigen sollte.

Für Suko und mich hatte es einen Leerlauf gegeben, worüber wir beide nicht traurig gewesen waren, und dann hatte mein Freund Bill angerufen und mir den Vorschlag gemacht, mit ihm gemeinsam den Bericht anzuschauen.

Um des lieben Friedens willen hatte ich zugestimmt, was meinen ältesten Freund freute. Er stand auch schon vor seiner Haustür, als ich den Weg zu seinem Bungalow hoch fuhr, der sich durch den Vorgarten schlängelte.

Das Wetter sah nicht so besonders aus. Der Sommer hatte eine Pause eingelegt, was gar nicht so schlecht war. Da war die schwüle Luft weggetrieben worden.

Den Rover stellte ich vor der breiten Garage ab und stieg aus. Bill schlenderte mir bereits entgegen. Wir klatschten uns ab, wobei er sagte: »Du siehst erholt aus.«

»Oh, ich danke dir. Es hat auch einige Bürotage gegeben, die ohne großen Stress waren.«

»Den werden wir heute Abend auch nicht haben. Wir sind übrigens unter uns.«

»Wo steckt Sheila?«

»Mein Gattin ist mit ihrem Charity-Club unterwegs«, erklärte Bill hochoffiziell.

»Sie wollen irgendein Projekt besichtigen, das an der Ostküste liegt. Ein Heim für drogenabhängige Jugendliche, das mit Spendengeldern gebaut wurde. Die Tour dauert drei Tage. Einer ist erst vorbei.«

»Klar, dann hast du noch zwei Tage schöner wohnen.«

»Oh - lass das Sheila nicht hören.«

»Keine Sorge. Sie ist ja nicht da.«

»Dann komm. Zu essen haben wir auch was. Der Italiener, bei dem wir ab und zu essen, hat ein paar Kleinigkeiten vorbeigebracht. So einen Vorspeisenteller.«

»Sehr gut. Ich habe nämlich Hunger.«

»Auch Durst?«

»Er hält sich in Grenzen. Ich habe nicht vor, ein Besäufnis zu starten.«

»Sollst du auch nicht.« Bill ging vor mir ins Haus. »Aber ich habe einen tollen Wein aus Sizilien. Einen sehr leckeren Weißen.«

»Auch Wasser?«

Bill verdrehte die Augen. »Jaaa…«

Wir gingen in sein Arbeitszimmer. Eines der beiden Fenster dort stand weit offen. So konnte die kühler gewordene Luft ins Haus hineinwehen und dort die stickige Schwüle vertreiben.

Ich kannte mich bei den Conollys aus wie in meiner eigenen Wohnung.

Bill hatte die schweren Ledersessel so zurechtgestellt, dass wir beide auf die Glotze schauen konnten. Der große Fernseher mit dem Flachbildschirm wirkte ein wenig wie ein Fremdkörper in dem Zimmer, das eine edle Möblierung aufwies.

»Ist die Glotze neu?«

Bill nickte.

»He, du siehst nicht gerade happy aus«, murmelte ich.

Er winkte ab. »Das war ein Theater. Sheila wollte einen so großen Apparat nicht. Ich habe mich schließlich mit dem Argument durchgesetzt, dass es ja mein Zimmer ist. Da hat sie dann zugestimmt. Manchmal sitzen wir sogar gemeinsam hier und schauen.«

»Tja, das ist der erste Hinweis darauf, dass man alt wird, mein lieber Bill.«

»Ich kämpfe dagegen an. Wie am heutigen Abend zum Beispiel.«

»Noch ist nichts gelaufen.«

»Warte es ab.«

Das tat ich auch und schaute zu, wie Bill den Weißwein in zwei Gläser goss. Die Sendung, von der ich bisher nur etwas gehört, aber nichts gesehen hatte, fing erst in einigen Minuten an. So lange konnten wir es uns noch bequem machen.

Der Vorspeisenteller war gut bestückt. Käse, Schinken, Oliven, eingelegte Zwiebeln, dünnes getrocknetes Fleisch, da konnte man wirklich nicht meckern.

Und der Wein war ebenfalls sehr vollmundig. Wir aßen, tranken, die Glotze lief bereits, aber Bill hatte bei der Werbung den Ton abgestellt.

Auch die ging vorbei, und auf dem Bildschirm erschien ein Moderator, der zugleich der Regisseur der Sendung war. Ein Mann um die vierzig mit einem Pferdeschwanz und etwas verlebten Gesichtszügen.

Er erklärte den Zuschauern, dass in dieser Sendung nichts getürkt war und sich alles so abgespielt hatte, wie es über den Bildschirm laufen würde. Er wies auch noch auf das Interview nach der Sendung mit den beiden Protagonisten hin.

»Und jetzt, liebe Zuschauer, wünsche ich Ihnen eine Viertelstunde Horror.«

Der Horror bestand aus zwei Werbeclips. Ich kaute auf Käse herum und spülte mit Wein nach.

»Der hat auf den Putz gehauen. Macht er das immer?«

»Nein, John. Der Typ ist mir auch nicht bekannt. Ansonsten haben sie da immer einen anderen Moderator.«

»Dann scheinen wir doch etwas Besonderes vor uns zu haben.«

»Sieht ganz so aus.«

Der Bericht begann. Zuerst wurden die beiden Gespensterjäger vorgestellt. Ein Mann und eine Frau. Die Frau saß auf einem Grabstein und hielt ein Messer in der Hand. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Hose und einem roten Oberteil, das die Schultern und den Bauch freiließ. Das Haar der Frau war kurz geschnitten und lag flach auf ihrem Kopf. Es zeigte eine braunrötliche Farbe, und der Ausdruck in ihrem Gesicht sah kämpferisch aus.

Etwas im Hintergrund stand ihr Partner. Dunkel gekleidet und auch dunkles Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Da die Namen eingeblendet worden waren, wusste ich auch, wie die beiden hießen.

Gina Rankin und Cole Parker.

Beide Namen sagten mir nichts. Ich musste nur leicht grinsen, als ich das Gesicht des Mannes sah. Er hatte bewusst eine finstere Miene aufgesetzt.

»He, die beiden sehen ja richtig entschlossen aus.«

»Nimm dir ein Beispiel daran, John.«

»Bin ich Gespensterjäger?«

»Nein, aber so was Ähnliches.«

Ich winkte nur ab, hielt mein Weinglas fest und konzentrierte mich auf das Geschehen auf dem Bildschirm. Eine Stimme aus dem Off erklärte, dass die beiden Gespensterjäger einen alten Friedhof besuchten, wo es spuken sollte. Da fanden die Geister der Toten keine Ruhe und schwebten über das Gelände hinweg.

Ich amüsierte mich, als ich die Gespensterjäger über den Friedhof gehen sah. Sie behielten ihren Gesichtsausdruck bei, flüsterten miteinander, wenn die schaurige Begleitmusik leiser geworden war, und hatten sehr bald ihr eigentliches Ziel erreicht.

Natürlich war es ein Grab, auf dem ein besonderer Stein stand. Er war einfach ein großer Klotz, der mich an einen abgestellten und vergessenen Karton erinnerte.

Als hätten die beiden einen Befehl erhalten, blieben sie stehen. Wieder musste die Stimme aus dem Off etwas erklären, und sie sagte den Zuschauern, dass die Gespensterjäger genau fühlten, dass mit diesem Grab etwas nicht in Ordnung war. Sie wollten es genauer untersuchen.

Ich musste zugeben, dass die Szene gut gemacht war. Bevor es weiterging, mussten wir uns wieder Werbung anschauen. Zwei Spots.

Einer war von einem Bestatter geschaltet worden, der versprach, dass in seinen gut ausgepolsterten Särgen die Toten würdig und bequem lagen.

Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln. Aber es ging weiter, und die beiden kümmerten sich um den Stein. Sie suchten also das gefährliche Gespenst.

Wieder hörten wir die Stimme aus dem Off. »Und jetzt, liebe Zuschauer, achten Sie auf jedes Detail. Was Sie hier zu sehen bekommen, ist alles echt. Nichts wurde getürkt. Machen Sie sich auf ein Phänomen aus dem Jenseits gefasst.«

Bill und ich waren amüsiert. Der Sprecher machte seine Sache wirklich gut, und sogar ich war in diesem Moment gespannt.

Die beiden Helden hielten sich zu beiden Seiten des Grabsteins auf. Sie schauten sich an. Sie betrachteten den Grabstein. Noch geschah nichts bis zu dem Zeitpunkt, wo sich auf dem Boden des Grabes etwas tat.

Nebel hatte sich dort gebildet. Er quoll in kleinen Wolken aus der Erde, umwallte die beiden Gespensterjäger und kroch an den Wänden des Grabsteins in die Höhe.

»Das haben sie wirklich gut gemacht«, sagte ich.

»So richtig schön schaurig«, bestätigte Bill.

»Na, ich weiß nicht.«

Bill lachte. »Du wirst es sehen. Die Sendung hat nicht umsonst so hohe Einschaltquoten.«

Wenig später lachte von uns keiner mehr. Denn da geschah etwas, das wir nicht begreifen konnten. Wir wussten, dass die beiden Gespensterjäger Schauspieler waren, aber was dann passierte, hatte mit Schauspielerei nichts mehr zu tun. Das musste einfach echt sein, denn die beiden gerieten jetzt in den Dunstkreis des Nebels und veränderten sich.

Es wies nichts darauf hin, dass sie vor dem Ersticken standen, aber ihre Gesichter wurden zu regelrechten Fratzen, die nur Menschen zeigen konnten, die gewaltige Angst hatten.

Ich schaute nicht mehr so locker hin, denn jetzt war ich auf eine gewisse Weise fasziniert. Die Angst der Menschen war echt, das war den verzerrten Gesichtern anzusehen. Ob die beiden dabei noch normal Luft bekamen, war für uns nicht zu erkennen. Jedenfalls verhielten sie sich so, als hätten sie auch damit Probleme. Mal schwenkte die Kamera zu dem Mann hinüber, mal zu der Frau.

Dem Mann erging es schlechter. Er war schon nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er schwankte, er hielt sich noch für einen Moment an der Kante des Grabsteins fest, bevor er in die Knie sackte.

Das sahen wir als Zuschauer nur noch am Bildrand, denn die Kamera hatte wieder zu der Frau hin geschwenkt, die noch stand. Lange würde auch sie sich nicht mehr halten können.

Ihr Gesicht war von den Gefühlen gezeichnet, die sie durchlitt. Da konnte auch der ungewöhnliche Nebel nichts verschleiern. Es war deutlich zu sehen, und die Kamera hielt zudem voll auf das Gesicht der Gespensterjägerin.

Sie schaffte es nicht mehr, stehen zu bleiben. Plötzlich gaben ihre Beine nach. Sie rutschte noch am Grabstein entlang und hatte dabei den Kopf gedreht, sodass sie direkt in die Kamera schaute.

Danach geschah etwas mit dem Nebel.

Er war dünner geworden. Er umschwebte in blassen Fahnen das Grab und den Stein.

Aber das war nur eine Seite. Es gab noch eine zweite, und die sah ich als schlimm an. Einige Nebelfetzen sprangen in den weit geöffneten Mund der Frau und kehrten auch nicht wieder zurück. Dann fiel sie und blieb liegen.

Im nächsten Augenblick schien der Bildschirm zu explodieren. Es war nur ein eingeblendeter Lichtreflex. Danach war wieder alles okay, und wieder lief die Werbung an, während aus dem Off erneut die düstere geisterhaft Stimme aufklang.

»Bleiben Sie bei uns. Sie werden hören, was Ihnen die Gespensterjäger zu sagen haben…«

***

Bill Conolly stellte den Ton ab. Er holte durch die Nase Luft und warf mir einen schrägen Blick zu, in dem ich natürlich eine Frage las und entsprechend reagierte.

»Du willst meine Meinung hören.«

»Genau.«

»Es ist schwer.«

»Aha. Sonst nichts?«

»Doch, Bill! Ich glaube nicht, dass die beiden Gespensterjäger ihre Angst gespielt haben. Auch wenn sie Schauspieler sind, das ist echt gewesen.«

»Und woher kam ihre Angst?«

»Das war der Nebel. Ich sehe keine andere Alternative. Du denn?«

»Nein, auch nicht.«

Ich leerte mein Glas. »Und ich weiß nicht, ob das alles so eingeplant gewesen ist.«

»Bestimmt nicht. Diese Folge war eine besondere. Das Geschehen muss auch die Macher überrascht haben. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Und das lässt nur den einen Schluss zu, dass das Verhalten der beiden echt gewesen ist.«

Ich nickte.

»Also«, sagte Bill, »muss das etwas mit dem Nebel zu tun gehabt haben. Oder was immer da aus dem Boden gekrochen ist. Möglicherweise sogar ein Plasma. Ich weiß es nicht. Aber würdest du mir zustimmen?«

Ich schenkte mir noch etwas Wein ein und stellte die Flasche zurück in den Kühler.

»Ungewöhnlich ist es schon«, gab ich zu. »Da hat etwas zugeschlagen. Und zwar von der anderen Seite. Das sage ich mal so, obwohl es noch keinen Beweis dafür gibt.«

»Und wie willst du dir den holen?« Bill gab sich selbst die Antwort.

»Indem man mit den zwei Gespensterjägern spricht. Sie könnten uns erklären, was sie empfunden haben.«

Der Meinung war ich auch. Sagte aber, dass ich zuvor das Interview abwarten wollte.

»Das versteht sich.«

Die Werbepause zog sich diesmal länger hin. Noch immer wurde der Zuschauer von den bunten Bildern und den Sprüchen gelockt. Wir bekamen Zeit, den eigenen Gedanken nachzugehen.

Ich war immer fester davon überzeugt, dass es kein Trick des TV-Teams gewesen war. Selbst in einer Mediengesellschaft wie dieser hätte sich das niemand erlauben können. Es war gut, dass die beiden Protagonisten nicht den Tod gefunden hatten, denn sehr weit waren sie nicht davon entfernt gewesen. Das hatten wir mit eigenen Augen gesehen.

Die Werbung hatte ihr Ende erreicht. Ein mir fremdes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Von Bill erfuhr ich, dass es der normale Moderator der Sendung war.

Er sprach beruhigend auf die Zuschauer ein und gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass das Geschehen von ihnen verkraftet worden war.

»Unsere beiden Helden leben und haben sich spontan bereit erklärt, Sie, liebe Zuschauer darüber zu unterrichten, was sie auf dem Friedhof erlebt haben. Sie selbst haben es gesehen, aber über die Gefühle können Ihnen die Gespensterjäger besser Auskunft geben. Begrüßen Sie mit uns live im Studio Gina Rankin und Cole Parker…«

Es klang Beifall auf, der allerdings eingespielt worden war, denn Zuschauer sahen wir nicht.

Dafür saßen an einem runden Tisch die beiden Protagonisten zusammen mit dem Moderator, dessen Name zwar mal eingeblendet worden war, den ich mir aber nicht gemerkt hatte.

Wenn mich nicht alles täuschte, trugen die beiden Gespensterjäger das gleiche Outfit wie auf dem Friedhof. Es gehörte wohl zu ihrem Standard.

Sie waren stark geschminkt. Ihre Gefühle sollte ihnen niemand ansehen.

»Wer möchte beginnen?«

Beide hoben die Schultern.

»Dann die Lady zuerst.«

Gina nickte. Sie hörte die erste Frage und sollte eine Antwort darauf geben, was sie gefühlt hatte, als plötzlich der unheimliche Nebel aus dem Grab erschienen war.

»Angst«, sagte sie.

»Ja, das glaube ich. Aber können Sie uns und unseren Zuschauern erklären, wie diese Angst ausgesehen hat?«.

Gina beugte sich leicht vor. »Beschissen hat es in mir ausgesehen. Haben Sie schon mal Todesangst gehabt, Mister?«

»Nein, ich…«

»Dann können Sie auch nicht nachvollziehen, wie es uns ergangen ist. Ehrlich nicht.«

»Ja, das ist alles verständlich. Aber sind Sie auch in der Lage, diese Angst näher zu definieren?«

»Todesangst beschreiben?«, höhnte Gina.

»So - ahm - so ähnlich.«

»Nein, das kann man nicht«, sagte Cole Parker. »Das ist nicht möglich. Aber ich werde trotzdem versuchen, es Ihnen zu erklären.«

»Bitte.«

Cole Parker nickte. »Stellen Sie sich vor, etwas gleitet in ihren Körper hinein. Etwas Fremdes, etwas völlig anderes. Und dieses Fremde übernimmt Sie ganz. Es ist so stark, dass es bei Ihnen Todesängste erweckt. Können Sie mir folgen?«

Der Moderator wusste nicht, was er sagen sollte. Er war hilflos und hob die Schultern.

Dafür meldete ich mich bei Bill. »Es ist genau das, was ich gesehen habe.«

»Was meinst du damit?«

»Erinnere dich an die Situation kurz vor Schluss. Ginas Panik war bereits im Begriff, in sich zusammenzufallen. Ihr Mund stand weit offen. Da habe ich den Nebelstreif gesehen, der in ihren Mund geglitten ist. Als wäre das Gefühl der Angst in sie hineingespült worden.«

»Durch den Nebel?«

Ich hob die Schultern. »Durch wen auch immer. Es ist durchaus möglich, dass dahinter eine andere Macht steht. Ich will den Nebel nicht mit dem Todesnebel vergleichen, der lässt Menschen ja ganz anders reagieren, aber er hat ihnen die Todesangst geschickt. Nicht von allein, das kann durchaus gelenkt worden sein.«

»Er kroch aus dem Boden.«

Ich nickte Bill zu.

»Kann er etwas mit den Gebeinen der Toten zu tun haben, die in der Erde liegen?«

Die Antwort wusste ich auch nicht Das weitere Interview brachte auch nichts Neues, und der Sender hatte mal wieder einen Werbeblock dazwischen geschaltet.

»Das weiß ich nicht, Bill. Bei mir steht nur eines fest. Dass ich mich unbedingt mit den beiden Gespensterjägern unterhalten muss. Und das so schnell wie möglich.«

»An diesem Abend noch?«

»Ich denke schon. Nach der Folge werde ich sofort beim Sender anrufen und mir die Anschriften der beiden geben lassen. Oder die Verantwortlichen bitten, sie noch für eine Weile da zu behalten, bis ich gekommen bin.«

»Da bin ich auch mit dabei.«

»Wie du willst.«

Und wieder mal war die Werbung vorbei. Auch jetzt saßen der Moderator und die beiden Gespensterjäger an diesem Tisch, der uns schon langsam vertraut geworden war.

Es war zu sehen, dass sich der Fragende wieder erholt hatte. Auch sein Gesicht war neu geschminkt und gepudert worden. Trotzdem wirkte sein Lächeln aufgesetzt.

»Sie beide haben unseren Zuschauern berichtet, unter welch einem Druck Sie gestanden haben. Nun liegt dieses Erlebnis vierundzwanzig Stunden zurück. Wie geht es Ihnen jetzt? Ich meine, spüren Sie noch etwas von dieser ungewöhnlichen Angst, die ja für Sie beide auch neu gewesen sein muss…«

Gina Rankin und Cole Parker schauten sich an und sagten nichts.

Cole hob die Schultern. Er nickte seiner Partnerin dabei zu. Sie gab die Antwort und sprach damit auch in seinem Sinne.

»Ja, es ist noch nicht vorbei.«

»Aha. Sie meinen Ihre Angst?«

»So ist es.«

»Pardon, wenn ich eine persönliche Frage stelle. Haben Sie sich schon mit dem Gedanken beschäftigt, was Sie unter Umständen dagegen unternehmen können?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, es ist allein Ihre Angelegenheit. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie einen Fachmann aufsuchen, mit dem Sie über Ihre Probleme sprechen können.«

»Sie denken an einen Psychiater?« Gina Rankin lächelte den Moderator an.

»In diese Richtung ging mein Gedanke tatsächlich.«

»Das werden wir nicht tun!«, erklärte Cole Parker.

»Aha.«

»Wir haben uns nämlich etwas anderes überlegt«, sagte Gina mit leiser Stimme.

»Dürfen das auch unsere Zuschauer erfahren?«

Gina und Cole schauten sich wieder an. Auf dem Bildschirm kam das gut rüber, denn die Kamera war dabei strikt auf ihre Gesichter gerichtet.

Ich sah sie ebenfalls. Dabei entdeckte ich etwas in ihren Augen, was mir nicht so recht gefiel. Ich wusste es nicht zu deuten, mich erfasste nur ein gewisses Unbehagen, über das ich mit Bill nicht sprach, weil ich ihn nicht beeinflussen wollte.

»Das sollen die Zuschauer sogar erfahren«, erklärte Gina.

Der Moderator lehnte sich entspannt zurück. »Da bin ich aber neugierig.«

Bill schüttelte den Kopf und wandte sich an mich. »Was kommt denn jetzt?«

»Warte es ab.«

»Ein gutes Gefühl hast du nicht - oder?«

»Richtig.«

Bill blieb hartnäckig. »Und warum nicht?«

Eine direkte Antwort konnte ich auch nicht geben. Ich sprach nur davon, dass die beiden sich so merkwürdig verhielten, wie abgesprochen. Das war ungewöhnlich.

Wir konzentrierten uns weiterhin auf den Bildschirm.

Gina Rankin, Cole Parker und der Moderator saßen nach wie vor als Trio zusammen. Allerdings hatte sich etwas verändert. Die Sicherheit des Moderators war dahin. Er machte einen leicht verlegenen Eindruck. Oder wirkte wie jemand, der nicht so recht wusste, was er sagen sollte.

Dann beugte sich Gina vor. Es sah so aus, als wollte sie dem Moderator etwas zuflüstern. Zugleich bewegte sie ihre rechte Hand, die unter ihrer kurzen Jacke verschwand.

Die weiteren Bewegungen fing die Kamera nicht ein, weil sich Gina abgewandt hatte. Die Zuschauer allerdings sahen, dass der Moderator plötzlich zusammenzuckte. Sein Oberkörper beugte sich nach vorn. Es sah so aus, als wollte er nach der Frau fassen. Das tat er nicht. Dafür presste er seine Hände gegen den Leib, verlor die Balance, drehte sich leicht zur Seite und fiel aus seinen Sessel.

Jeder sah, dass er am Boden landete.

Und jeder sah noch etwas.

In seinem Bauch steckte ein Messer!

***

Auch wir sahen die Szene. Sie war so absurd, dass Bill und ich es kaum wahrhaben wollten. Es war trotzdem die brutale Wahrheit. Gina Rankin hatte dem Mann ein Messer bis zum Heft in den Leib gestoßen.

Ein Mord vor der Kamera!

Das war nicht zu fassen. Das war einfach nur verrückt, so irreal und trotzdem keine Täuschung, denn wir und Millionen andere Zuschauer hatten die Tat mit angesehen.

Der Bildschirm zeigte kein normales Bild mehr. Mit der Ruhe war es vorbei. Stimmen schrien im Hintergrund. Der Mann an der Kamera schien plötzlich betrunken zu sein, weil er nur noch verwackelte Bilder lieferte. Es war alles anders geworden, aber der Höhepunkt war noch nicht erreicht.

Die Konfusion war perfekt. Genau deshalb wurden die Zuschauer auch Zeugen der Vorgänge, die plötzlich begannen.

Gina Rankin und Cole Parker gingen aufeinander zu. Sie schauten sich an und hielten dabei ihre Münder weit offen, als wollten sie sich gegenseitig etwas sagen.

Aber sie bewegten nicht mal ihre Lippen. Das Öffnen der Münder hatte einen anderen Grund, denn plötzlich tauchte etwas aus ihnen auf, was zuvor eingedrungen war.

Es war der Nebel!

Stoßweise quoll er aus den Öffnungen nach draußen. Er vermehrte sich innerhalb von Sekunden, wölkte auf und wurde für das Paar zu einem Schutz.

Die beiden Gespensterjäger verschwanden darin und waren nicht mehr zu sehen.

Das blieb auch so. Wir entdeckten sie nicht mehr.

Sie blieben verschwunden, obwohl sich der Nebel nach einer gewissen Zeit auflöste.

Kein Paar mehr.

Aber auch kein Paar, das durch irgendeine Tür geflüchtet wäre.

Nur eines herrschte dort. Die blanke Panik.

Da liefen die Menschen durcheinander. Sie schrien und wussten nicht, was sie tun sollten. Bis jemand endlich die Übertragung abschaltete. Der Übergang zur Konserve war fließend, und plötzlich erschien irgendein Comedian auf der Mattscheibe, der seine Spaße trieb.

»Auch das noch«, sagte Bill, bevor er die Glotze ausschaltete und sich seine Jacke schnappte.

Im Haus der Conollys hielt uns nichts mehr. Wir mussten so schnell wie möglich weg.

Unser Ziel war der Sender!

***

Natürlich waren wir spät dran. Es war eine recht weite Strecke zu fahren.

Bill hatte das Steuer übernommen, damit ich telefonieren konnte. Ich rief Sir James auf seinem Handy an. Da wir schon Abend hatten, wusste ich, dass er in seinem Club zu erreichen war.

»Was gibt es, John?«

»Sie haben es noch nicht gehört?«

»Nein. Was denn?«

»Gut, dann will ich es Ihnen erklären. Vorweg mal, ich bin auf dem Weg zum Tatort.«

»Ja, ja, aber bitte, werden Sie konkret.«

Nicht mal zwei Minuten später wusste er Bescheid und fragte trotzdem nach: »Das ist alles live über den Sender gelaufen?«

»Genau, Sir.«

»Auch dass sich die beiden Gespensterjäger aufgelöst haben?«

»Ja, der Nebel drang aus ihren offenen Mündern und ließ sie verschwinden.«

Es war ein heftiger Atemzug zu hören und danach der Kommentar meines Chefs.

»Dann sind Sie genau richtig, John.«

»Klar. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.«

»Danke.«

Wir mussten in ein Industriegebiet fahren. Dort fanden wir die Halle, vor der sich einiges angesammelt hatte.

Reporter, TV-Leute mit ihren Kameras. Sogar ein Hubschrauber kreiste über der Halle. Das alles spielte sich draußen ab, denn hinein kam niemand.

Vor dem Haupteingang standen zwei Polizisten wie Denkmäler. Die sorgten dafür, dass keiner das Gebäude betreten konnte. Zudem war vor der Tür ein Absperrband zu sehen.

Wir wühlten uns durch die Menge, bekamen Protestrufe mit, und auch Bill wurde erkannt. Er war Reporter. Wenn er hinein durfte und die anderen Journalisten nicht, dann glich das schon einem Affront.

Ob man mich sofort identifizierte, wusste ich nicht, aber auch uns wollte man nicht einlassen.

Ich präsentierte meinen Ausweis. Plötzlich öffnete sich die Tür wie von allein.

Menschen hatten sich in der unteren Etage versammelt. Unzählige Stimmen wirbelten durcheinander. Ein klares Wort war für uns nicht zu verstehen. Wir sahen eine Treppe, aber auch einen Lift. Der war gesperrt worden. Ein Polizist stand davor.

So nahmen wir die Treppe. Auch hier standen Menschen. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie das Grauen noch nicht verkraftet hatten. Sie sahen blass aus, und wenn sie sprachen, dann konnten sie nur flüstern.

Auch hier standen die Kollegen, und in der ersten Etage fanden wir den Ort des schrecklichen Geschehens. Wir eilten durch einen langen Flur mit zahlreichen Türen rechts und links, dann hatten wir den Zugang zum Studio erreicht.

Die beiden Hälften einer Doppeltür aus Metall standen weit offen. Ein großer Raum tat sich vor uns auf. Er war zum größten Teil leer. Nur in der Mitte sahen wir die Dekoration, die wir vom Bildschirm her kannten.

Der tote Moderator lag noch immer dort. Ein Fotograf war dabei, die Leiche aus verschiedenen Positionen zu knipsen. Seine Kollegen störten ihn nicht.

Sie alle trugen die weißen Schutzanzüge und hatten natürlich auch Handschuhe übergestreift.

Den Chef der Mordkommission kannte ich. Ich hatte auf irgendeinem Treffen mal ein paar Worte mit ihm gewechselt. Gesehen hatte er mich noch nicht. Er stand mit zwei weiten Männern zusammen und wartete die Arbeit des Fotografen ab.

Der Kollege hieß Dick Baker. Er war in meinem Alter. Sein Haar war rötlichblond. Zudem hatte er es kurz geschnitten, sodass es wie eine Bürste von seinem Kopf abstand.

Hinter ihm blieb ich stehen. Bill hielt sich im Hintergrund.

Ich tippte Baker auf die Schulter. Er fuhr herum. Dabei stieß er sofort einen Knurrlaut aus, weil er ungehalten über die Störung war.

»Ach, Sie, Mr. Sinclair.«

»Genau. Überrascht?«

»Nein, nicht wirklich. Aber da Sie hier sind, gehe ich mal davon aus, dass Sie die Sendung gesehen haben.«

»Habe ich.«

»Und?«

Ich ging ein paar Schritte zur Seite und blieb dort stehen, wo einige Kulissen herumstanden. Da hatten wir mehr Ruhe. Bill blieb auch jetzt etwas entfernt. Er wurde von Baker nicht wahrgenommen.

»Sie wissen ja, womit ich mich beschäftige.«

Baker winkte ab. »Kein Problem. Und ich stelle mir vor, dass Sie nicht gekommen sind, um nachzuschauen, ob Ihnen das Fernsehen eine Live-Sendung präsentiert hat.«

»Richtig.«

»Dann können Sie mir auch sagen, was genau geschehen ist. Ich habe die Sendung nämlich nicht gesehen.«

»Gern. Es gab einen Mord. Die Täterin und ihr Begleiter haben sich in einem Nebel aufgelöst, der aus ihrem Mund gedrungen ist. Das ist alles, Kollege.«

»Toll, wirklich. Eine Mörderin, die sich auflöst. Das habe ich hier schon einige Male zu hören bekommen und jetzt auch von Ihnen. Nur möchte ich gern wissen, wie das möglich ist. Was können Sie dazu sagen? Gibt es eine Erklärung dafür?«

»Die suchen wir.«

Er lächelte. Es war für ihn wirklich eine wahre Freude. »Dann kann ich davon ausgehen, dass Sie den Fall übernehmen?«

»Ich bin schon dabei. Aber führen Sie bitte Ihre Ermittlungen zu Ende. Möglicherweise finden Sie etwas, was auch mir weiterhilft. Ich werde mich inzwischen um die Zeugen kümmern. Wichtig ist der Produzent der Sendung.«

»Der sitzt in seiner Garderobe und ist mit den Nerven am Ende.«

»Wo genau?«

»Gehen Sie zurück in den Flur. Dann ist es die Tür gegenüber.«

»Okay, danke.«

»Ja, wir sehen uns.«

Als ich in den Flur trat, war Bill wieder an meiner Seite.

»Ich habe mich mal umgehört, John, und so einiges aufgeschnappt«, sagte er.

»Und?«

»Die Leute hier haben sich unterhalten, was ganz natürlich ist. Aber niemand kann sich einen Reim auf die Tat machen. Alles sah nach einer völlig normalen Sendung aus, und dann passierte so etwas. Das hat keiner begriffen. Die meisten stehen noch unter Schock. Der wird sicherlich noch eine Weile anhalten.«

»Das denke ich auch.«

»Ach ja, ich habe auch den Namen des Produzenten erfahren. Der Mann heißt Buddy Style.«

»Sehr gut.«

Ich wusste, welche Tür ich öffnen musste, um diesen Menschen kennenzulernen.

Abgeschlossen war sie nicht. Ich drückte sie auf und betrat vor Bill die Garderobe. Gesagt hatte ich noch nichts, doch schon jetzt wusste ich, woran ich war.

»Haut ab! Raus hier!«

Ich tat genau das Gegenteil. Ich ging noch einen Schritt in die Garderobe. Bill folgte mir und schloss die Tür.

Buddy Style saß auf einem der Stühle, die vor der Spiegelwand standen.

Bei dem Mann fielen der kahle Kopf und der goldene Ring im rechten Ohrläppchen auf, und auch seine Kleidung hob sich von unserer ab.

Style trug eine enge schwarze Lederhose und ein weißes Hemd, das über seinem Gürtel hing. Auf dem Schminktisch standen eine Flasche Whisky und eine Karaffe mit Wasser.

Als er sah, dass wir keine Anstalten machten, den Raum zu verlassen, sprang er in die Höhe. Sein glattes Gesicht mit der kleinen Nase und den wenigen Ziegenhaaren am Kinn lief rot an. Er war kurz davor, gewalttätig zu werden, da musste ich kein großer Psychologe sein, um das zu erkennen. Bevor er sich auf mich stürzen konnte, hielt ich ihm meinen Ausweis entgegen, und siehe da, er stoppte.

»Was ist das?«

»Lesen Sie, Mr. Style.«

Er tat es, knurrte dabei und fragte mit heiserer Flüsterstimme: »Ach, Scotland Yard?«

»Genau.«

»Und wer ist der Typ da?«

»Mein Kollege Bill Conolly.«

Buddy Style beruhigte sich wieder und ließ sich zurück auf den Garderobenstuhl fallen. Er schielte die Whiskyflasche an, ließ sie aber stehen und trank nicht.

Bill und ich holten uns auch zwei Stühle und nahmen ebenfalls Platz. So befanden wir uns mit Style auf Augenhöhe.

»Wir alle hier wissen, was passiert ist - mein Kollege und ich haben die Sendung gesehen. Können wir sofort zur Sache kommen?«

Style grinste und sagte: »Ich kann Ihnen da nicht viel helfen.«

»Das wird sich noch herausstellen. Dass etwas Unglaubliches geschehen ist, haben ja Millionen Zuschauer gesehen. Aber wie konnte es dazu kommen?«

»Das weiß ich doch nicht. Die Tussi ist durchgedreht. War wohl zu viel für sie.«

»Was war zu viel?«

Style wedelte mit den Händen. »Der Job. Die Jagd auf Gespenster. Das hat sie nicht verkraftet.«

»Und wie ging diese Jagd vor sich?«, fragte Bill, der jetzt meinen Kollegen spielte.

Style hob die Schultern. »Wir haben die beiden mit einem Kamerateam an Orte geschickt, an denen es spuken soll. Das ist in letzter Zeit richtig in geworden. Die Stadt ist ein perfekter Ort für Geister und Gespenster. Viele enge Gassen, die alten Kanäle, manche Tunnels und auch Häuser, in denen es spuken soll. Das alles läuft jenseits des Bankenviertels ab, wo der Finanzcrash die Menschen aus der Bahn geschleudert hat. Überall gibt es die Geschichten, die ja nicht neu sind. Wir und andere haben sie nur ausgegraben. Das Paranormale ist ein Phänomen und wird es immer bleiben. Besonders in wirtschaftlich schlechten Zeiten fahren die Leute darauf ab. Das macht den Erfolg unserer Sendung aus. Ich kann nur sagen, dass ich stolz auf die Serie bin.«

»Jetzt auch noch?«

»Nein. Was da passiert ist, kann ich mir nicht erklären. Es ist ja nicht so, als würden die beiden Gespensterjäger tatsächlich Paranormale Fälle aufdecken, da ist viel Getue dabei, aber es läuft immer darauf hinaus, dass die Leute denken: Ja, so könnte es sein. Da gibt es etwas unter der Oberfläche, was wir nicht begreifen.« Er nickte uns zu. »Sie haben die Sendung gesehen. Denken Sie an die Szene auf dem Friedhof.« Der Produzent schüttelte sich. »Als ich sie sah, da dachte ich…«, er winkte ab. »Eigentlich habe ich gar nichts gedacht.«

»Sie sind aber nicht der Regisseur?«

»Nein, Mr. Conolly. Der Produzent. Ich bin normalerweise nicht hier, weil ich mich um andere Projekte kümmere, die auf meinem Plan stehen. Der Regisseur heißt Peter Terry.«

»Wo finden wir ihn?«

»In seinem Büro. Den hat es umgehauen. Der ist mit den Nerven erst mal am Ende.«

»Das kann ich mir denken«, sagte ich und kam danach wieder zum Thema. »Dieser Nebel, den wir auch auf dem Friedhof gesehen haben, war der künstlich oder…«

»Nein, nein, der war echt.« Style grinste etwas verzerrt. »Ich gebe zu, dass bei manchen Fällen hin und wieder durch einen künstlichen Nebel nachgeholfen wird. Auf dem alten Totenacker war das nicht der Fall. Der war plötzlich da, und keiner kann ihn sich erklären. Das war echt.«

»Und Sie haben ihn auch in der Sendung gesehen?«

Buddy Style zögerte mit der Antwort. Dann fragte er: »Meinen Sie den Dunst, der nach der Tat zu sehen war?«

»Genau den.«

Er nickte. »Darin haben sich ja die beiden Körper aufgelöst, was ich noch immer nicht glaube, aber ich muss es hinnehmen. Das ist so geschehen.« Er starrte uns an. »Oder haben Sie vielleicht eine Erklärung?«

»Nein. Nach der suchen wir.«

»Das wird schwer werden.«

»Ich weiß. Kannten Sie denn die beiden Schauspieler näher?«

Style schob seine Unterlippe vor. »Nein, nicht wirklich. Gina Rankin und Cole Parker, die hat Peter Terry ausgesucht. Damit habe ich nichts am Hut. Das ist einzig und allein seine Sache. Darüber bin ich auch froh, ich will auch nicht weiter darüber nachdenken, aber ich bin mir sicher, dass alles schon auf diesem unheimlichen Friedhof begonnen hat. Ja, das muss so gewesen sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil die beiden darüber gesprochen haben. Sie waren der Meinung, dass es plötzlich sehr kalt geworden war. Unnatürlich kalt, nicht normal. Da muss schon etwas im Busch gewesen sein. Groß darüber nachdenken will ich nicht.«

Ich nickte ihm zu. »Sie meinen also, dass uns dieser Peter Terry mehr sagen kann?«

»Das weiß ich nicht. Aber mehr als ich, da bin ich mir sicher.«

»Ist er noch hier beim Sender?«

»Ja, er hat sich in sein Zimmer verzogen. Das Büro liegt eine Etage höher. Der Name steht an der Tür.« Er atmete schwer. »Ich werde mich wohl verkriechen müssen.«

»Weshalb?«

Style verzog die Lippen. »Ich will den Geiern von der Presse entgehen. Ich bin nicht scharf auf ihre Fragen. Aber das wird wohl schlecht zu machen sein. Das gibt noch einen großen Wirbel, sage ich Ihnen.«

»Gut.« Ich stand auf, und auch Bill erhob sich. »Dann werden wir uns mal mit dem Regisseur unterhalten. Mal schauen, ob er in der Lage ist, uns mehr zu sagen.«

»Peter war fertig. Der ist fluchtartig weggerannt. Er wollte mit keinem Menschen reden.«

»Nun ja, er wird einsehen, dass wir von der Polizei entsprechende Fragen haben.«

»Versuchen Sie Ihr Glück.«

»Und Sie bleiben auch hier und stehen uns zur Verfügung?«

Buddy Style verzog seine feuchten Lippen. »Das muss ich wohl, obgleich mir das keinen Spaß macht.«

»Das macht es uns auch nicht.« Bill nickte dem Produzenten zu, dann ging er vor mir zur Tür. »Also eine Etage höher, John.«

»Du sagst es, Bill…«

***

Peter Terry hätte nicht sagen können, was genau er nach dieser Bluttat getan hatte. Es war nicht mehr in seinem Gedächtnis. Er wusste nicht, ob er sich richtig oder falsch verhalten hatte. Alles war aus seinem Gedächtnis gelöscht worden. Er war in sein Büro geeilt und hatte sich dort verkrochen.

Die Angst saß ihm im Nacken. Immer wieder meldete sich das letzte Bild zurück. Da hatte Gina Rankin das Messer gezogen und es dem Moderator tief in den Körper gerammt. Sie hatte diesen Mann tatsächlich eiskalt umgebracht. Einfach so, ohne Motiv.

Oder doch nicht einfach so?

An dieser Frage verzweifelte Peter beinahe. Sie machte ihn fertig. Es war alles so schrecklich. Sein Leben war aus der Bahn geworfen worden, und er wusste nicht, ob er diesen Job noch weiter ausüben konnte. Er nahm sich vor, mit Buddy Style zu sprechen. Vielleicht hatte er einen anderen Job für ihn.

Peter Terry war klar, dass er der Polizei Rede und Antwort stehen musste. Dann würde alles noch mal aufgerollt, und davor fürchtete er sich. Noch mehr Angst hatte er vor seiner eigenen Erinnerung, die er einfach nicht beiseite schieben konnte. Das Geschehen kam immer wieder in ihm hoch.

Sein Büro war klein. Dort stand eine Glotze auf einem Ständer. Der Bildschirm war sehr groß und flach. Es gab einen Schrank mit DVDs, einen Computer, und in der Ecke neben der Tür stand eine zusammengeklappte Liege.

Auf das kalte Neonlicht, das zwei Lampen verströmten, die an der Decke hingen, hatte er verzichtet, da genügend Licht durch das Fenster drang.

Er hatte zuerst daran gedacht, das Rollo herabzuziehen, dann aber darauf verzichtet.

Noch hatte sich kein Polizist bei ihm gemeldet. Das würde noch kommen, denn er war schließlich einer der wichtigsten Zeugen. Immer wieder griff er zur Wasserflasche, um seinen Durst zu stillen. Was er trank, schwitzte er sofort wieder aus. Jedenfalls kam ihm das so vor.

Irgendwann stand er auf, um die Tür aufzuschließen. Wenn die Leute zum Verhör kamen, wollte er auf keinen Fall verdächtig erscheinen, weil er sich so verkrochen hatte.

Wie war das möglich? Wie war es gekommen, dass Gina und Cole im Nebel verschwunden waren?

Es hatte ausgesehen, als hätten sie sich aufgelöst, und das war für ihn nicht zu begreifen. Das überstieg seine Vorstellungskraft, und so machte er sich allmählich mit dem Gedanken vertraut, dass es zwischen Himmel und Erde doch Dinge gab, für die es keine rationale Erklärung gab. Das musste er hinnehmen, auch wenn ihm dies verdammt schwerfiel. Er war in ein Spiel anderer Mächte hineingeraten, das hieß, nicht er, sondern die beiden Gespensterjäger, die es erwischt hatte.

Es war in der letzten Zeit modern geworden, in der Stadt unheimliche Stätten aufzusuchen. Da gab es geschichtsträchtige Gruseltouren.

Medial begabte Menschen hatten Hochkonjunktur. In den TV-Sendern liefen die entsprechenden Berichte. Zauberer und Magier zeigten ihre Kunst und stellten sich einer Jury, um Preise zu gewinnen.

Das Unerklärliche und Unheimliche hatte Konjunktur. Peter Terry war mit seiner Sendung genau in eine Lücke gestoßen und hatte begeisterte Zuschauer gefunden.

Da war er froh gewesen, Buddy Style als Produzenten gefunden zu haben.

Beide kannten sich von früher her. Beide hatten Regisseur werden wollen. Buddy hatte dann einiges an Geld geerbt und eine Produktionsfirma gegründet.

Wie es weitergehen würde, wusste Peter nicht. Er glaubte auch nicht daran, dass er noch lange in seinem Zimmer sitzen bleiben würde. Er musste unter Menschen. Das Alleinsein bekam ihm nicht. Da machten ihn die eigenen Gedanken verrückt.

Er stand auf und fühlte sich dabei wie ein alter Mann. Dem großen Bildschirm konnte er nicht ausweichen. Die Glotze hatte Peter Terry nicht eingeschaltet, und weil dies so war, hätte der Bildschirm leer sein müssen.

Er war es aber nicht!

Peter blieb abrupt vor seinem Stuhl stehen. Seinen Vorsatz hatte er vergessen. Plötzlich war nur noch der Bildschirm interessant, denn dort bewegte sich etwas.

Genau zu erkennen war es nicht. Was er da sah, war ein abstraktes Gebilde, das sich wolkenartig verteilte.

Die Fernbedienung lag in seiner Reichweite. Er hatte sie nicht benutzt, die Szenerie war von allein entstanden. Das war erneut etwas, was er sich nicht erklären konnte.

Diesmal wollte Peter es genau wissen. Seine feuchte Hand griff nach der Fernbedienung. Er wollte die einzelnen Sender durchzappen und drückte auf die entsprechende Programmtaste.

Nichts geschah.

So ganz stimmte das nicht. Welches Programm er auch wählte, es gab immer nur das eine Bild, und das war der Nebel, der dort auf dem Schirm lautlos wallte.

Zuerst hatte er an einen Defekt geglaubt. Jetzt sah er die Dinge anders und ging davon aus, dass dort etwas geschah, was nichts mit der Technik zu tun hatte.

Was er da sah, musste von woanders her gesteuert werden. Von wem?

Die andere Macht. Es konnte nur sie sein, die auch Gina und Cole geholt hatte. Das war der Nebel, der sie letztendlich verschluckt hatte und vielleicht nie mehr freigeben würde.

Peter Terry war immer ein Mann schneller Entschlüsse gewesen.

Diesmal nicht. Da war er völlig von der Rolle, denn was er da sah, überforderte ihn.

Der Nebel wallte. Er breitete sich aus, er zog sich zusammen, er wurde lichter, sodass er besser zu durchschauen war.

Im Hintergrund bewegte sich was. Zwei dunkle Figuren, die menschliche Konturen hatten. Eigentlich wollte Peter es nicht zugeben, aber er kam nicht daran vorbei. Zudem musste er nicht großartig darüber nachdenken, wer sich ihm da zeigte. Das konnten nur Gina und Cole sein, die der Nebel immer mehr freigab.

Peter Terry sah sie jetzt besser. Er stand bewegungslos auf der Stelle.

Sein Gesicht hatte sich in eine starre Maske verwandelt. Immer deutlicher sah er die Erscheinungen. Gina Rankin und Cole Parker waren deutlich zu erkennen.

Sie waren als Gespensterjäger unterwegs gewesen, und jetzt waren sie selbst zu Gespenstern oder Geistern geworden, eine andere Möglichkeit gab es nicht für ihn.

Eigentlich sahen sie aus wie immer. Sie waren nur bleicher geworden, als hätte man ihre Gesichter mit einem kalkigen Puder bestrichen. Und er glaubte zudem, dass darin ein Grinsen wie festgeschrieben stand.

Immer mehr rückten sie dem vorderen Rand des Bildschirms entgegen.

Das brachte den Zuschauer auf den Gedanken, dass sie tatsächlich in der Lage waren, aus ihm hervor in die normale Welt zu treten.

Eigentlich unmöglich, aber sie schafften es trotzdem. Dabei überließ Cole Parker Gina den Vortritt.

Eigentlich hätte Peter Terry jetzt schreien müssen. Er tat es nicht. Er konnte es nicht. Seine Kehle saß zu. So musste er hinnehmen, dass seine beiden Gespensterjäger aus dem Fernseher heraustraten und sich in seine Richtung bewegten.

Waren sie noch Menschen?

Das konnte er nicht mit Bestimmtheit behaupten, denn sie waren von einem Nebelschleier umgeben oder bestanden selbst aus dieser Masse.

So genau fand er das nicht heraus.

Er sah nur, dass sie ihm den Fluchtweg zur Tür versperrten. Und er bemerkte noch etwas. Die Luft um ihn herum war kälter geworden. Nur empfand er die Kälte als unnatürlich. Sie war auf keinen Fall mit der eines Wintertages zu vergleichen.

Er hatte diese Kälte noch nie zuvor erlebt. Sie war in seinem Innern stärker zu spüren als auf der Haut. Er fing an zu zittern, seine Zähne schlugen aufeinander. Er flüsterte Worte, die er selbst nicht verstand und begriff dann, dass er angesprochen wurde.

Die Stimme war ungewöhnlich hoch und sirrend. Als wäre sie künstlich.

»Hallo, Peter, wir sind wieder da. Ja, wir sind zurück. Nicht als Menschen. Jetzt sind wir die Gespenster, die wir zuvor gejagt haben. Sie haben uns in ihr Reich geholt. Da wir auf der anderen Seite stehen, sind heute diejenigen unsere Feinde, die wir früher zu unseren Freunden gezählt haben. Aus Freunden wurden Feinde, und so werden wir unserer Aufgabe nachkommen.«

Peter Terry wunderte sich darüber, dass er sprechen konnte. Er begriff immer noch nichts und fragte deshalb: »Verdammt, was wollt ihr von mir?«

»Dich, Peter, dich. Danach holen wir uns die anderen, die mitgemischt haben. Es soll keine Gespensterjäger mehr geben. Wir wollen unsere Ruhe haben und nicht lächerlich gemacht werden. Das solltest du inzwischen begriffen haben.«

»Ihr seid verrückt. Das kann es nicht geben, verdammt! Das mit der Gespensterjagd war doch nur ein Fake. Nichts Reales. Wer hat denn schon daran geglaubt?« Er lachte.

»Wir glauben daran, Peter. Weil wir der Beweis dafür sind. Das muss dir klar sein.«

Nein, ihm war nichts klar. Er hatte seine Probleme, aber eines stand für ihn fest: Bevor die Kälte noch stärker wurde und ihn lähmte, wollte er verschwinden.

Er musste an den beiden vorbei.

Noch mal Luft holen, dann laufen.

Er hatte es sich vorgenommen und führte es auch durch. Alles sollte blitzschnell gehen. Er durfte keine Sekunde verlieren. Augen zu und durch.

Er rannte auf die beiden zu. Er wusste nicht, ob sie einen Körper hatten oder feinstofflich waren. Das war in den nächsten Sekunden auch nicht wichtig, und doch zerplatzte sein Traum von der Flucht wie eine Seifenblase.

Peter Terry spürte den Widerstand und hatte keine Ahnung, woher er kam. Er war einfach da. Er war nicht hart, er war dafür kalt und zäh.

Dieser Nebel hatte eine Eigenschaft, mit der er niemals gerechnet hatte, und er war in der Lage, ihn zu stoppen.

Der Regisseur fühlte sich wie von einem kalten Vorhang umgeben, der ihn nicht wieder freigeben wollte. Es war plötzlich alles anders. Er verlor sein Gleichgewicht, stolperte über die eigenen Beine und landete auf dem Boden. Der Schmerz fuhr durch seinen Rücken, dann kippte er nach hinten und fand an der Wand Halt.

Weit riss Peter die Augen auf. Er sah das, was er nicht hatte sehen wollen.

Sie waren noch da.

Sie standen vor ihm. Zwei Gestalten, die stofflich waren und immer noch von dem gespenstischen Nebel umgeben wurden. Es war einfach nicht zu begreifen, und wieder hörte er die schreckliche Stimme.

»Wir sind jetzt in einer neuen Welt. Wir fühlen uns dort wohl. Wir können mal hier und mal da sein, und wir wollen nicht, dass jemand die Gespenster jagt.«

»Bitte«, keuchte der Regisseur, »bitte, das werde ich nicht mehr tun! Das verspreche ich.«

»Du hast aber schon genug getan…«

Zwei Gesichter nickten ihm zu. Kalte, böse Augen glotzten ihn an, und dann griffen die Hände zu, deren Finger wie eiskalte Stäbe wirkten, die sich um Terrys Hals legten…

***

Dieser Fall würde uns Probleme bereiten, das stand fest. Ich ging davon aus, dass hier ein Tor zwischen zwei Welten geöffnet worden war. Zum einen gab es da die Welt des Normalen, zum anderen die der Gespenster oder Geister.

Wie weit das alles zutraf, würde sich hoffentlich noch herausstellen. Es war für uns wichtig, dass wir die Spur zu den beiden Verschwundenen fanden.

In der zweiten Etage war es leerer. Hier standen auch keine Menschen auf dem Flur und diskutierten. Dafür gab es mehrere Konferenzräume und auch Zimmer, in denen irgendetwas lagerte.

Büros existierten ebenfalls. Sie alle waren verlassen. Bei vielen waren die Türen geöffnet.

Den Namen Peter Terry hatten wir bisher noch nicht entdeckt. Deshalb gingen wir weiter. Ich schaute rechts nach, Bill Conolly nahm sich die linke Seite vor.

Und er hatte Glück.

»He, hier ist es.«

Ich blieb so schnell stehen, dass ich fast ausrutschte. Neben der Tür war das Schild mit kleinen Schrauben an der Wand befestigt worden, und dort lasen wir den Namen Peter Terry.

»Ich gehe rein, John.«

»Nein!«

Meine Antwort hatte scharf geklungen, sodass sich der Reporter verwundert umdrehte.

Ich deutete auf meine Brust.

»Dein Kreuz?«

»Ja, es hat sich erwärmt.«

»Verdammt, dann sind wir hier richtig.«

Das wollte ich selbst herausfinden. Es war besser, wenn ich die Tür öffnete.

Ich riss sie nicht auf, sondern bewegte die Klinke langsam nach unten und zog die Tür behutsam auf. Sie kam mir entgegen, und ich war in der Lage, einen ersten Blick in den Raum dahinter zu werfen.

Schreie? Ein leises Heulen?

Eine wilde Bewegung, die nicht unbedingt von Menschen stammte, das bekam ich noch mit, bevor ich förmlich über die Schwelle sprang.

Noch in der Bewegung wurde mir klar, dass ich hier richtig war. Ich sah zwei Gestalten, einen Mann und eine Frau, die wie in einen Mantel eingewickelt wirkten. Es waren dünne Umhänge, aber man konnte sie nicht als solche bezeichnen.

Nebel…

Ich fuhr herum.

Genau in diesem Augenblick hörte ich die Schreie. Ich sah die beiden Gestalten aus der TV-Sendung vor mir stehen. Sie waren keine normalen Menschen mit normalen Körpern. Aber sie waren auch keine Nebelwesen, sondern von beidem etwas.

Mein Kreuz schickte mir weitere Warnungen. Ich war bereit, etwas zu unternehmen, doch das schaffte ich nicht mehr. Noch im selben Moment kam ich mir vor wie ein Zuschauer in der TV-Sendung.

Der Mann und die Frau lösten sich auf. Der milchige Nebel konzentrierte sich auf sie. Er verdichtete sich, und einen Moment später lösten sich die beiden Gestalten auf und waren weg, bevor ich noch hätte eingreifen können.

Es war ein Phänomen, das ich bisher nicht kannte. Diese Gespensterwelt hatte ihre eigenen Gesetze, denen ich leider zu folgen hatte, und das war schon deprimierend.

Auch Bill hatte das Büro betreten. Er hatte sich nicht so starr verhalten wie ich. Er hatte sich umgedreht, hielt den Kopf gesenkt und schaute in eine bestimmte Richtung zu Boden.

Dort hockte ein Mann auf dem Fußboden, der mit dem Rücken an der Wand lehnte. Er saß schon schräg. Seine Augen waren weit geöffnet, und darin sahen wir kein Leben mehr. Der Mann schien tot zu sein.

Uns war der Regisseur unbekannt. Wir gingen trotzdem davon aus, dass er es war, der hier hockte.

Bill Conolly ging neben ihm auf die Knie. Er hob den linken Arm an und tastete nach dem Puls. Dann legte er die Hand gegen die Halsschlagader und nahm sie einen Moment später wieder mehr als hastig zurück.

»Hast du was herausgefunden?«

»Ja. Ich glaube, er ist nicht tot. Ich habe etwas gespürt. Fühl du mal nach.«

Das tat ich sofort und erkannte, dass Bill sich nicht geirrt hatte.

Peter Terry lebte. Wir waren gerade noch im richtigen Augenblick erschienen. Allerdings war Peter Terry unterkühlt oder es kam uns zumindest so vor.

Bill rieb seine Wangen, ich seine Hände, und wir hofften, dass wir damit etwas erreichten. Wärme musste zurück in seinen Körper. Es war mehr ein Zufall, dass ich den Kopf leicht drehte und zum Fernseher schaute.

Eigentlich hätte der Bildschirm leer sein müssen. Das war er in gewisser Hinsicht auch, trotzdem bewegte sich dort etwas. Als Menschen oder Figuren konnte man es nicht ansehen. Es waren Nebelschwaden, die über die Fläche wallten. Als ich mich stark darauf konzentrierte, fiel mir noch etwas auf.

Hinter diesen Nebelschwaden malten sich tatsächlich die beiden Gestalten ab, die ich zuvor hier im Raum erlebt hatte. Das Medium, in dem sie präsentiert worden waren, hatten sie für ihr Verschwinden genutzt. Für mich war es ein Verschwinden und keine Flucht.

Aber ich wusste jetzt, dass es sie noch gab und auch weiter geben würde. Das Gleiche würden sie von mir sagen können, denn sie mussten gespürt haben, dass jemand in ihrer Nähe erschienen war, der etwas Besonderes an sich hatte.

Das Kreuz.

Es dauerte nicht lange, da hatte sich der Nebel wieder zurückgezogen.

Es war nur noch die graue Fläche des übergroßen Bildschirms zu sehen.

Die Normalität war wieder zurückgekehrt.

Einmal waren uns die beiden Wesen entkommen. Ein zweites Mal sollte mir das nicht passieren, das schwor ich mir. Aber ich wusste auch, dass wir es mit Gegnern zu tun hatten, die nicht so leicht zu fassen waren und uns noch großen Ärger bereiten konnten.

Ich hörte Bill sprechen und drehte mich um. Er war dabei, mit dem Regisseur zu reden, der allerdings keine Antwort gab, weil er noch nicht fit genug war. Allerdings stöhnte er, und das war ein gutes Zeichen.

Bill kniete noch immer und legte jetzt den Kopf zurück.

»Er ist wieder da. Wir sind im letzten Augenblick gekommen, und ich denke, dass er uns einiges erzählen kann, wenn er wieder einigermaßen fit ist.«

»Das hoffe ich auch.«

Bill stand auf. »Und? Was hast du noch gesehen?«

»Dass sie uns entkommen sind, das weißt du.«

»Haben sie sich aufgelöst wie bei der Sendung?«

»Genau. Aber sie haben auch einen Fluchtweg gehabt. Der Nebel verschwand innerhalb des Fernsehers, als wäre er von ihm angezogen worden. Das ist wie ein Synonym dafür, dass sich die andere Seite gegen die TV-Firma gestellt hat. Sie wollte zeigen, wie stark sie ist, und das hat sie getan.«

»Dann gibt es für sie keine Grenzen«, murmelte Bill.

»Ich hoffe, Bill, dass wir sie aufhalten können, wenn wir ihnen beim nächsten Mal begegnen.«

»Das hoffe ich.«

Ein Stöhnen lenkte uns ab. Wir drehten uns um und schauten auf Peter Terry.

Er hatte sich etwas gerader hingesetzt, sah noch bleich wie der Tod aus und rieb mit beiden Händen über seinen Hals. Es sah aus, als hätte er unter irgendwelchen Würgespuren zu leiden. Es waren jedoch keine zu sehen.

Er atmete schwer, sah uns dabei an und konnte nicht richtig fassen, was mit ihm passiert war. Auch unsere Anwesenheit bereitete ihm Probleme.

Er ließ die Hände sinken, atmete noch heftig und flüsterte: »Wer - wer seid ihr?«

»Sie brauchen keine Sorgen mehr zu haben, Mr. Terry«, beruhigte ich ihn. »Sie sind in Sicherheit.«

»Aber die anderen beiden Gestalten, die es eigentlich gar nicht geben darf. Was ist mit ihnen?«

»Weg.«

»Sie wollten mich töten! Mich erwürgen. Der Nebel schlang sich um meinen Hals.« Er wollte weitersprechen, was er nicht schaffte, denn ein Hustenanfall unterbrach ihn.

Bill hatte eine Flasche mit Mineralwasser gesehen. Die nahm er und brachte sie dem Regisseur.

»Danke.« Terry setzte sie an und trank in langen Schlucken, bis die Flasche leer war.

Bill nahm sie ihm ab. »Können Sie aufstehen?«, fragte er, als er Peter den rechten Arm entgegenstreckte.

»Ja, ich glaube schon.«

Bill half ihm hoch, musste ihn dann jedoch festhalten. Gemeinsam führten wir ihn zu einem Stuhl. Dabei fiel mir auf, dass er dem Fernseher einen ängstlichen Blick zuwarf. Aus ihm war die tödliche Gefahr gekommen.

Es war das Tor zwischen der Gespensterwelt und der unsrigen. Aber es war bestimmt nicht der einzige Zugang.

Peter Terry schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe hier nicht länger«, flüsterte er. »Nein, ich muss und ich will hier weg. Die kommen wieder und dann - dann…«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir können nicht versprechen, dass sie nicht wiederkommen, aber wir werden alles unternehmen, dass so etwas nicht mehr geschieht.«

»Sie?«, flüsterte er.

»Ja, wir.«

»Und wer sind Sie? Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen. Sie gehören nicht zum Sender.«

»So ist es.« Dann gab ich meine Identität preis, und er bekam große Augen, als er hörte, dass wir von Scotland Yard waren. Zum ersten Mal zeigte sich auch Erleichterung auf seinem Gesicht. Er schloss für einen Moment die Augen, um nachzudenken. Lächeln konnte er nicht.

Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das war doch nur eine Show. Wir haben ja keine echten Gespenster gejagt, weil niemand daran glaubte. Abgesehen von einigen wenigen Ausnahmen. Aber jetzt ist alles anders. Gina Rankin und Cole Parker sind zu Gespenstern geworden. Ja, das sind sie, und ich weiß nicht, wie das geschehen konnte.«

»Sie haben keinen Verdacht?«

»Nein. Oder keinen richtigen. Aber auf dem Friedhof haben sie davon gesprochen, dass ihnen so kalt geworden ist. Dann kam der Nebel. Da ist es passiert.«

»Das denken wir auch.«

»Und jetzt wollen sie sich rächen. Sie wollen wirklich Rache an uns nehmen.«

»An uns?«, fragte Bill. »Was meinen Sie damit?«

»Ich glaube, an den Leuten, die bei der Sendung mitgemacht haben. Es soll keine Gespensterjäger mehr geben. Das wollen sie nicht. Also muss es eine echte Dämonenwelt geben. Das ist zwar schwer zu glauben, aber ich bin davon überzeugt.«

Wir ließen das so stehen und stimmten ihm nicht zu. Dafür fragte ich ihn: »Können Sie sich vorstellen, wer noch alles in Gefahr schwebt?«

»Ja, viele.«

»Buddy Style?«

»Der ganz bestimmt, Mr. Sinclair. Er ist der Produzent der Serie. Er hatte auch die Idee.«

»Dann werden wir ihn erneut aufsuchen müssen. Abgesehen davon, auch unsere Kollegen sind hier im Haus. Ich denke, dass sie Ihnen noch einige Fragen stellen werden. Sagen Sie bitte nichts von dem Überfall. Das würde alles nur noch mehr komplizieren.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Gut, dann werden wir Sie jetzt verlassen.« Ich schnippte mit den Fingern. »Eine Frage hätte ich trotzdem noch. Waren die beiden Gestalten, die Sie besuchten, bewaffnet?«

»Nein, da habe ich nichts gesehen. Aber mir reichte ihre Anwesenheit. Begreifen kann ich das noch immer nicht.«

»Das ist ganz normal«, erwiderte Bill und folgte mir zur Tür, wo ich bereits auf ihn wartete…

***

Buddy Style hatte das Verhör hinter sich. Er hatte Inspektor Baker so gut wie nichts sagen können. Es waren die Antworten gewesen, die Baker auch von den anderen gehört hatte.

Der Produzent war trotzdem froh, dass es vorbei war. Der Beamte hatte auch nichts dagegen, dass er das Haus verließ, weil an diesem Abend noch ein anderer Termin anlag, zu dem er fahren musste.

Sein Wagen, ein älterer Saab, parkte in der Tiefgarage unter dem Bau.

Mit einem Lift war sie zu erreichen. Die Ausfahrt befand sich an der Rückseite des Gebäudes, wobei er darauf setzte, dass sich dort keine Medienvertreter aufhielten. Fragen hatte er genug beantwortet. Darauf hatte er keine Lust mehr.

Der Wagen war schwarz wie die Nacht und sehr gepflegt. Darauf legte Buddy Style wert.

Er schloss die Tür auf und schaute sich noch mal um, bevor er den Saab in Bewegung setzte. Wenn er es recht überblickte, war er der Einzige in diesem recht hellen Komplex, dessen Parktaschen nicht alle besetzt waren.

Das Tor der Ausfahrt ließ sich durch eine Fernbedienung öffnen, die immer im Handschuhfach lag.

Hier unten war es sehr still. Das hatte ihm nie etwas ausgemacht. Jetzt aber bekam Buddy Style schon eine leichte Gänsehaut. Der unheimliche Vorfall beschäftigte ihn eben zu stark.

Er war froh, als er den Motor anließ und sich der Saab in Bewegung setzte. Aus der Parktasche lenkte ihn Buddy auf den Haupt weg, der zum Tor führte.

Kurz davor griff er zur Fernbedienung, drückte nur eine Taste und wartete, bis das Tor in die Höhe schwang. Es blieb immer zwei Minuten in dieser Haltung stehen, bevor es sich wieder senkte. Da hatte jeder Fahrer Zeit genug, die Garage zu verlassen.

Diesmal ging es ihm zu langsam. Draußen hatte sich die Dämmerung ausgebreitet und ihr Grau über die Stadt gelegt. Buddy wartete, kaute auf seiner Unterlippe und fuhr schon an, bevor sich das Tor völlig gehoben hatte.

Zwei, drei Meter kam er weit, da passierte es.

Wie aus dem Nichts waren die beiden Gestalten da! Gestalten? Nein!

Er stöhnte auf, denn zwei durchsichtige Nebelwesen versperrten ihm den Weg.

Es war der Moment, in dem er gar nichts mehr tat. Er saß schockstarr hinter dem Lenkrad und hielt es mit beiden Händen umklammert. In seinem Gesicht bewegte sich nichts mehr. Selbst am Hals war die Haut straff geworden, und erst nach einer Weile drang ein leises Stöhnen über seine Lippen.

Was tun?

Die beiden Nebelstreifen hatten sich formiert. Jetzt war zu erkennen, dass es sich bei ihnen um menschliche Konturen handelte. Style wusste auch, wer sie waren, aber das wollte er nicht hinnehmen, weil so etwas nicht sein konnte.

Es verging schon Zeit, bis ihm klar wurde, dass er in einer relativen Sicherheit hockte. Er konnte nicht glauben, dass die beiden Gestalten ihn aufhalten wollten. Das sagte er sich auch, als er mit rauer Stimme flüsterte: »Nein, verdammt, das schafft ihr nicht. Nicht mit mir!« Noch einmal sah er genau hin, dann gab er Gas.

Es war ein Kavalierstart, den er hinlegte. Er hörte das Kreischen der Reifen und wusste, dass er auf dem Boden schwarze Streifen hinterlassen würde.

Das Tor war jetzt offen. Es bot ihm die Chance zur Durchfahrt, die in seinem Fall einer Flucht glich. Er wollte nicht ausweichen, er konnte es auch nicht, denn der Weg war zu schmal. Es gab nur eine Möglichkeit.

Er musste die Gestalten, die keine Menschen waren, einfach überfahren.

»Jaaa…!«, brüllte er und gab noch mehr Gas.

Der Saab machte einen Satz nach vorn. Plötzlich befand sich seine Kühlerschnauze dicht vor den Gestalten, und einen Moment später war sie darüber hinweg, ohne dass der Fahrer eine Berührung gespürt hätte.

Erneut jaulten die Reifen über den Beton. Der Weg führte leicht in die Höhe. Bis zu seinem Ende waren es nur wenige Meter, die er schnell hinter sich gelassen hatte, und er stieß einen Schrei der Erleichterung aus.

Die Einfahrt mündete auf einen geräumigen Hinterhof, wo nur zwei Transporter mit der Aufschrift des Senders parkten. Ansonsten war der Weg zur rückseitigen Ausfahrt frei und auch nicht von irgendwelchen Medienleuten besetzt.

Alles okay…

Bis zu dem Zeitpunkt, als ihn die Kälte traf, die es eigentlich gar nicht geben durfte.

Sie hielt sich auch nicht außen auf, sondern im Innern des Saabs, und da wusste er, dass die andere Seite ihn erwischt hatte.

Er fuhr langsamer und warf einen raschen Blick über seine linke Schulter nach hinten.

Auf dem Rücksitz hockten die beiden Nebelgespenster!

***

Mit Buddy Style hatten wir schon geredet und ihn als einen Menschen erlebt, der recht zugänglich war. Ob er uns noch weiterhelfen konnte, wussten wir nicht. Wir wollten nur jede Möglichkeit ausnutzen, damit wir uns später nicht irgendwelche Vorwürfe zu machen brauchten.

Auf dem Weg zum Produzenten begegnete uns der Kollege Baker. Er und seine Mannschaft waren im Begriff, abzuziehen. Bakers Gesichtsausdruck entnahmen wir, dass er nichts herausgefunden hatte.

Er blieb stehen, als er uns sah und schüttelte den Kopf.

»Hier können Sie sich die Zähne ausbeißen, Sinclair. Sie werden keine Spuren finden. Im Nebel verschwunden, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Das kann ich Ihnen flüstern.«

»Ja, wir hatten es uns schon gedacht.«

Was wir beim Besuch des Regisseurs erlebt hatten, behielten wir für uns. Baker traf auch keine Anstalten, sich des Mannes anzunehmen. Es gab genügend andere Zeugen, die das Gleiche gesehen hatten.

Allmählich wurden die Gespensterjäger zu einem Problem.

Bevor wir uns trennten, erkundigte sich Baker, was wir denn hier noch verloren hätten.

»Eigentlich nichts mehr. Wir wollten uns nur noch mit dem Produzenten unterhalten.«

»Mit Buddy Style?«

»Ja.«

Da winkte er ab. »Das können Sie vergessen. Style war bei mir und hat sich erkundigt, ob er noch gebraucht wird. Ich habe das verneint. Er ist dann zu einem anderen Termin gefahren.«

Das klang alles plausibel und normal. Dennoch wurde ich plötzlich von einem Gefühl übermannt, das alles andere als gut war.

Das sah mir auch Bill an.

»Probleme, John?«

»Nein, noch nicht.«

»Aber…«

Ich hob die Schultern und erwiderte: »So genau kann ich dir das auch nicht sagen. Ich habe einfach das Gefühl, dass wir für heute das Ende der Fahnenstange noch nicht erreicht haben.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht, Bill. Wahrlich nicht…«

***

Schreien, sitzen bleiben, aus dem Wagen springen und flüchten oder weiterfahren.

Diese Alternativen schössen Buddy Style innerhalb von Sekunden durch den Kopf. Was er sah, war völlig verrückt, nicht zu erklären und dennoch eine böse Wahrheit.

Nach vorn war der Weg frei, aber nicht in seinem eigenen Wagen. Da hockten zwei Nebelwesen, zwei ehemalige Gespensterjäger, die er praktisch losgeschickt oder ins Leben gerufen hatte.

Es war alles nur eine Show gewesen. Sie hatten alle sehr glaubwürdig gearbeitet, und jetzt hatte er erleben müssen, wie sich das Blatt gewendet hatte.

Auch als mehrere Sekunden vergangen waren, hatte er noch keinen Entschluss gefasst. Er ließ seinen alten Saab langsam vorrollen, dann aber - Sekunden danach - änderte er sein Vorhaben.

Buddy Style gab Gas!

Der Saab schoss nach vorn. Er befand sich noch immer auf dem Hof.

Gleich würde er die Ausfahrt erreicht haben. Darauf setzte der Produzent, denn er wollte dann bremsen und sich aus dem Fahrzeug werfen, noch bevor es stand.

Hinzu kam, dass er sich nicht angeschnallt hatte. So waren seine Bewegungen nicht beeinträchtigt.

Es kam anders.

Urplötzlich war die Kralle da, die seinen Hals umschloss. Sie war weich, aber zugleich fest und zielsicher. Sie war ein Band oder eine Würgeschlinge, die nicht mal aus einem festen Material bestand, Buddy aber die Luft abschnürte, als wäre sein Hals in die tödliche Umklammerung einer spanischen Garotte geraten.

Sein Plan war hin.

Durch die würgenden Gespensterklauen verlor er die Kontrolle über den Saab. Er konnte nicht mehr richtig atmen. Er trat mit den Beinen um sich, was ein Fehler war, denn mal traf er das Gaspedal, dann die Bremse, wieder das Gas, und er behielt trotz allem die rechte Hand am Lenkrad.

Seltsamerweise würgte er den Motor nicht ab. Nur Buddy wurde gewürgt. Für einen winzigen Augenblick sah er sein Gesicht im Innenspiegel und erschrak über die rote, verzerrte Fratze, die ihm da entgegenglotzte.

Style hatte vorgehabt, nach links zu fahren, um den Neugierigen zu entgehen. Das war nicht mehr möglich. Er besaß keine Kontrolle mehr über seinen Saab. Und ohne dass er es genau wollte, drehte das Lenkrad nach rechts.

Es war die falsche Richtung.

Das merkte er nicht mehr, denn er war bereits weit davon entfernt, normal denken und handeln zu können. Das Lenkrad bewegte sich in seinem Griff. Zwischendurch heulte der Motor immer wieder auf, als wollte er Alarmsignale abgeben, die andere Menschen aufmerksam machten. Er wurde schneller, bekam aber nicht mehr mit, wohin er fuhr.

Die beiden Nebelgeister würgten weiter. Sie wollten ihm das Leben nehmen, das stand fest, aber sie ließen sich Zeit dabei. Immer wieder mal gaben sie Buddy Style die Chance, etwas Luft einzuatmen.

Die Umgebung verschwamm und tanzte vor seinen Augen. So fuhr er über den Platz dorthin, wo er eigentlich nicht hatte hinfahren wollen.

Und er wurde bemerkt. Noch standen die Reporter vor dem Eingang.

Zwar nicht alle wie zum Beginn, aber ein halbes Dutzend war noch vorhanden. Zudem warteten die Menschen auf ein Statement des Chefs der Mordkommission, der sich noch nicht hatte blicken lassen.

Die Leute hörten den Wagen.

Sie drehten sich um.

Sie sahen ihn herankommen, schauten in Scheinwerfer, die sie leicht blendeten, und bemerkten, dass der Fahrer offenbar nicht gewillt war, sein Auto zu stoppen.

Es schien vom Teufel selbst gelenkt zu werden, denn es raste genau auf die Gruppe Menschen zu, die gar nicht so recht begriffen und nicht zur Seite stoben, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Buddy Style fühlte nichts mehr. Er schwang hin und her. Er hielt das Lenkrad fest. Sein Hals wurde umklammert, man nahm ihm jetzt die Luft.

Seine Augen hielt er weit geöffnet und war doch nicht in der Lage, irgendwelche Einzelheiten wahrzunehmen. Da draußen war ein völliges Durcheinander, das von Schreien begleitet wurde, die nur gedämpft an Styles Ohren drangen.

Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er war nur jemand, der in einem Wagen saß, als wäre er ein Dummy.

Auch die Schreie nahm er nicht wahr.

Er sah nicht, wie die Menschen vor dem heranrasenden Wagen in Deckung gingen, in seinem Kopf explodierte etwas, und er hatte das Gefühl, wie eine Rakete in den Himmel zu jagen.

Dann kam es zum Crash!

***

Wir hatten den Ausgang noch nicht ganz erreicht, als wir bereits merkten, dass draußen etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Durch die Glastür sahen wir die Wartenden. Zumeist Reporter, die nach Informationen gierten. Wir entdeckten auch den Kollegen Baker, der dort auf der Stelle stand und mit beiden Händen abwinkte. Ein Zeichen, dass er nichts sagen wollte.

Das war nur nebensächlich. Alles Staffage, denn das wahre Geschehen spielte sich auf dem Vorplatz ab.

Dort fuhr ein Auto. Und es hielt genau auf die Gruppe der Menschen zu.

Wir standen noch innen und waren damit außerhalb der Gefahr. Das galt nicht für Baker und die anderen. Sie standen noch wie erstarrt da, weil sie nicht fassen konnten, was da geschah, dann aber stoben sie auseinander.

Der Saab raste weiter.

Nicht alle schafften es, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Ein Mann, der eine Kamera auf der rechten Schulter trug, war nicht schnell genug. Die linke Seite des dunklen Autos erfasste ihn und schleuderte ihn in die Höhe.

Zwei andere Menschen kamen ebenfalls nicht schnell genug weg, weil sich der Wagen gedreht hatte und nach rechts fuhr.

Einige Meter neben der Tür krachte er frontal gegen die Wand!

Bill und ich bekamen das mit, weil wir die Tür aufgezogen hatten. Wir hörten den Krach, in dem die Schreie untergingen. Wir sahen, dass der Saab mit dem Heck in die Höhe geschleudert wurde und dann wieder auf den Boden krachte.

Keiner rannte hin. Jeder hatte mit sich selbst zu tun. Auch der Kollege Baker war in Deckung gegangen. Und so waren Bill und ich die Einzigen, die sich dem Fahrzeug näherten.

Da durch die Fenster in der unteren Reihe des Gebäudes Licht fiel, gelang uns ein Blick in den Innenraum des Saab. Dort hing der Fahrer über dem Lenkrad. Obwohl wir nur seinen Rücken sahen, erkannten wir ihn.

Es war Buddy Style.

Wir sahen noch mehr, und das war für uns neu. Innerhalb des Saabs bewegte sich etwas. Helle Schemen oder Nebelstreifen, die durch den Fond glitten.

Das waren sie!

Das mussten die Mörder sein!

Ich hoffte, die Türen öffnen zu können, und setzte darauf, dass sich nichts verzogen hatte. Das klappte auch, aber ich kam nicht mehr dazu, mich mit den Nebelstreifen zu beschäftigen, denn sie lösten sich von einem Moment zum anderen auf. So war der Saab leer, abgesehen von seinem Fahrer, um den sich Bill Conolly kümmerte. Er hatte die Fahrertür aufgerissen, beugte sich in den Wagen hinein und drückte Buddy Style vom Lenkrad weg nach hinten, um zu sehen, was mit ihm war.

Trotz der nicht eben guten Lichtverhältnisse war zu erkennen, dass es ihn tödlich erwischt hatte. Sein Kopf war auf die rechte Seite gedreht worden. Die glanzlosen Augen standen weit offen und es gab kein Leben mehr in seinem Blick.

»Ich sehe keine Verletzung an seinem Kopf«, meldete Bill. »Der Mann muss auf eine andere Art gestorben sein. Vielleicht durch einen Herzschlag oder so.« Er schaute noch mal hin und bat um meine Lampe, die ich ihm gab.

Bill leuchtete den Hals ab. Augenblicklich hörte ich seinen Kommentar.

»Er ist erwürgt worden. Die Spuren sind zwar kaum zu erkennen, aber doch vorhanden. Willst du sie sehen?«

»Ja.«

Wir tauschten die Plätze, und ich sah, dass sich mein Freund nicht geirrt hatte. Es waren schwache Spuren am Hals zu erkennen. Da hatte man ihn gewürgt.

Wir wussten, dass zwei zu Geistern gewordene Gespensterjäger die Täter waren, die ihre Rachetour fortsetzten. Die Gründe wussten wir nicht. Sie spielten auch keine große Rolle. Es zählte einzig und allein, dass die Mörder gestellt wurden.

Ich drückte mich wieder aus dem Saab. Bill stand daneben, er deutete nach links. Von dort kam ein Mann auf uns zu. Es war der Kollege Baker, der alles andere als glücklich aussah.

»Mal abgesehen davon, was da passiert ist«, sagte er, »wie geht es dem Fahrer?«

»Er ist tot.«

Baker schaute Bill an. »Sind Sie sicher?«

»Sind wir.«

»Okay, ich sehe mir das mal an.« Bevor er sich bückte und in den Saab hineinschaute, sah er mich fragend an.

Ich sagte nichts und nickte nur zur Bestätigung.

Baker brauchte nicht lange, dann stand er wieder vor uns. Dabei schüttelte er den Kopf. »Ich begreife das nicht. Der Fahrer war zwar nicht angeschnallt, aber so stark war der Aufprall auch nicht, als dass er nicht hätte überleben können.«

»Sie sagen es.«

»Und Sie können mir sagen, woran er gestorben ist, Mr. Sinclair?«

»Das kann ich.« Ich hatte laut sprechen müssen, um das Heulen der Sirenen zu übertönen. Der Notarzt rollte an. Im Schlepptau noch ein weiterer Krankenwagen.

»Und?«

»Er wurde erwürgt.«

Baker schluckte, räusperte sich und fragte: »Da haben Sie sich nicht geirrt?«

»Schauen Sie selbst nach. Es gibt Spuren am Hals. Nicht unbedingt sofort zu erkennen, aber dennoch vorhanden.«

Baker wollte es genau wissen. Ich war mit ihm allein beim Saab zurückgeblieben.

Bill hatte sich zu den anderen Leuten gesellt, neben denen jetzt auch die beiden Krankenwagen hielten.

»Sie haben recht, Mr. Sinclair. Dieser Mann muss erwürgt worden sein. Es fragt sich nur, wer das getan hat, denn allen Aussagen nach saß er allein im Fahrzeug.«

»Das stimmt nicht. Seine Mörder waren auch darin.«

»Verdammt, welche denn?«

»Die beiden Gespensterjäger.«

»Aber die hat keiner gesehen.«

»Ich weiß. Nein, es stimmt nicht ganz. Wir haben sie noch gesehen, bevor sie sich auflösten.«

Baker blies die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das ist zu hoch für mich. Mit derartigen Dingen habe ich mich nicht beschäftigt. Das will ich auch nicht.«

»Sie brauchen es nicht, Kollege. Um den Fall kümmern wir uns.«

Er nickte und lächelte schief. »Klar, ich weiß ja, welchen Job Sie haben.«

»Genau.«

»Und Sie sehen auch Chancen, diese Dämonenjäger zu stellen, die keine Menschen mehr sind…«

»Ich hoffe es.«

Bill kam wieder zu uns. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Erleichterung. Erleichtert klang auch seine Stimme, als er sagte: »Es hat zum Glück keine weitere Tote gegeben, nur Verletzte. Den Kameramann allerdings hat es recht böse erwischt.«

»Dann drücken wir ihm mal die Daumen.« Ich dachte daran, so bald wie möglich von hier zu verschwinden. Wenn sich die Reporter erst mal von ihrem Schock erholt hatten, würden sie sich auf uns stürzen und Fragen stellen.

Noch bevor die Helfer wegfuhren, verabschiedeten wir uns von dem Kollegen Baker. Nicht ohne ihm einzuschärfen, dass er sich mit der Wahrheit am besten zurückhielt und nur ein allgemeines Statement abgab.

»Verstanden. Ich werde Sie nicht erwähnen, Mr. Sinclair.«

»Danke.«

Es hielt uns niemand auf, als wir in den Wagen stiegen. Auch unsere Abfahrt fand kaum Beachtung.

Bill schaute auf die Uhr. Es war mittlerweile dunkel geworden. »Und wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung.«

»Ha, ha, die habe ich auch. Mal anders gefragt, John: Glaubst du, dass sie im Laufe der Nacht noch mal zuschlagen?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Und wo könnte das sein?«

»Ich bin kein Hellseher, aber Peter Terry hat uns auf Style aufmerksam gemacht. Warum soll er selbst nicht auch weiterhin in Gefahr schweben?«

Der Reporter nickte langsam. »Da ist was dran.«

»Dann werden wir uns um ihn kümmern. Buddy Style hatte die Idee und ist auch der Geldgeber gewesen. Peter Terry aber hat sie umgesetzt. Er war stets bei den beiden Gespensterjägern, die jetzt die Seite gewechselt haben und zu schwarzmagischen Mördern geworden sind.«

»Warum sind sie das?«

Ich hielt den Rover am Rand des Geländes an. Ein Leichenwagen passierte uns und füllte das Innere des Rover für einen Moment mit dem hellen Licht der Scheinwerfer.

»Du weißt es auch nicht, John?«

Ich hob die Schultern. »Richtig. Und doch muss etwas passiert sein, das bei ihnen zu dieser Veränderung geführt hat. Aus normalen Schauspielern sind nach dem Mord an dem Moderator Geistwesen geworden. Dafür muss es einen Grund geben. Ein Ereignis, das dazu geführt hat. So jedenfalls denke ich.«

»Was ja nicht schlecht ist«, gab Bill mir recht. »Aber wo kann das passiert sein?«

»Das ist die Frage.«

Wir dachten beide nach, bis Bill fragte: »Sind sie nicht in der vergangenen Nacht auf einem Friedhof gewesen?«

Ich lachte auf. »Genau. Und dorthin sollten wir fahren.«

»Gut. Aber weißt du, wo er sich befindet?«

»Noch nicht. Wir werden es herausfinden. Und dabei muss uns Peter Terry helfen…«

***

Das dichte Dach eines großen Ahornbaumes schützte die Menschen, die unter ihm auf der Bank saßen, vor zu starken Sonnenstrahlen und auch vor Regen. In der Nähe standen weitere Bäume, die zu einem kleinen Park gehörten. Der wiederum schützte einige Gassen vor den Blicken der Menschen, die jenseits der Bäume über die Straße fuhren oder sich auf den Bürgersteigen bewegten.

Die Gassen gehörten zu einem alten London. Hier war noch nichts abgerissen und neu gebaut worden. Dafür aber renoviert, denn dieses kleine Viertel war für Touristen interessant, die die gruselige Seite der Stadt kennenlernen wollten und sich nicht auf die Besichtigungen des London Dungeon oder auf das Wachsfigurenkabinett der Madame Tussaud beschränkten.

Es war eine Ecke, die auch schon von Jack the Ripper besucht worden war. Den erwähnten die Führer zwar, schilderten auch einen seiner Morde akribisch genau, aber wenn die Gruppen unterwegs waren, dann wurden sie in einen Pub geführt, in dem vor etwa hundert Jahren der Wirt seine Frau, seinen Sohn und den Liebhaber seiner Frau mit zahlreichen Messerstichen getötet hatte.

Den Wirt gab es zwar nicht mehr, aber sein Geist sollte noch vorhanden sein und auch spuken.

In diesem Pub endeten die Touren. Wer noch etwas trinken wollte, der konnte das tun. Und es waren die meisten der Touristen, die sich einen Schluck gönnten. Allerdings nicht in dem alten Pub, sondern in einem neuen, der nachträglich angebaut worden war. Den alten gab es auch noch, zumindest den Mordraum, doch er war nur da, um besichtigt zu werden. Da spürten die Menschen dann den Geist des Bösen, der sich dort noch immer hielt. An den Wänden hingen unter Glas die vergilbten Berichte über die Tat, und das dort vorhandene Mobiliar sah ebenso aus wie vor hundert Jahren. Echt war es nicht. Man hatte es nachgebaut, und das originalgetreu.

Die Bank in der Nähe war nicht leer. Zwei Gestalten hatten sich dort niedergelassen.

Eine Frau und ein Mann!

Es waren Gina Rankin und Cole Parker. Beide hielten sich an den Händen fest, schwiegen und mussten zunächst mal verdauen, was mit ihnen geschehen war.

»Fühlst du dich gut, Cole?«

»Ja.«

»Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«

»Sehr gut.«

»Und das sind wirklich wir gewesen?«

»Wer sonst?« Cole Parker lachte. »Du wirst dich an unser neues Dasein gewöhnen müssen. Es findet auf zwei Ebenen statt. Wir sind jetzt wieder normale Menschen, aber die können auch zu Gespenstern werden, also zu Gestalten, die wir gejagt haben.«

»Und die es eigentlich nicht gibt«, sagte Gina.

»Das denkt man. Aber wissen wir es nicht besser?«

»Ich glaube schon.«

»Dann sind wir bevorzugt. Wer kann schon in zwei Gestalten oder auf zwei Ebenen existieren? Das ist verrückt, aber zum Glück auch wahr. Uns kann keiner etwas. Wir werden ein tolles Leben führen. Als Menschen und als Geister.«

Gina Rankin krauste die Stirn. Sie musste erst mal darüber nachdenken.

»Das sehe ich alles ebenso«, sagte sie dann. »Und wir erleben unser anderes Dasein sogar bewusst. Als Mensch bin ich eine Mörderin. Man wird mich suchen, Cole.«

»Mich auch. Wir haben beide getötet. Ich holte mir Buddy Style, wir sind uns da einig gewesen. Er musste sterben. Ich will nicht, dass seine Show weiterläuft, denn jetzt sind wir die Produzenten und auch die Regisseure. Keiner darf uns mehr ins Handwerk pfuschen. Auch ein gewisser Peter Terry nicht.«

»Das hört sich an, als sollte auch er sterben.«

»Ich bin dafür.«

»Und wann?«

»Wir haben Zeit. Die Nacht hat erst begonnen. Und wenn alles erledigt ist, werden wir uns dorthin zurückziehen, wo wir den Anfang erlebt haben, wo der Tod ein besonderes Gesicht besitzt.«

Gina nickte langsam. Dennoch hatte sie Bedenken. »Man wird zumindest mich als Mörderin suchen. Mich haben Millionen Zuschauer gesehen, und ich weiß nicht, ob ich dem entkommen kann.«

»Es ist so einfach. Wir bleiben in unserer zweiten Gestalt. Auch am Tage. Die Kraft werden wir uns holen, das verspreche ich dir. Und wir werden den Menschen klarmachen, dass es tatsächlich Gespenster gibt, die nicht sehr nett und lieb sind.«

Gina kicherte. Es hatte sie gefreut, den Vorschlag zu hören. »Wann sollen wir denn damit beginnen?«

»Frag nicht so etwas. Warum sitzen wir hier eigentlich? Du kennst doch den Grund.«

»Ach, der Mörderpub.«

»Genau. Wir waren mit der Kamera da und haben so getan, als würden wir dort die Gespenster suchen. Das wird sich jetzt wiederholen, aber diesmal werden die Besucher echte Gespenster erleben.«

»Heute noch?«

»Klar, die letzte Tour trifft bald ein. Es ist schon dunkel geworden. Idealer könnten wir es nicht treffen.«

»Dann sollten wir jetzt gehen - oder?«

»Du sagst es, Gina.«

Sie verloren kein Wort mehr und standen auf. Gina fasste nach Coles Hand. Gemeinsam schritten sie den Weg hinab und gerieten bald in den Lichtkreis einer Laterne. Sie mussten hindurchgehen, schafften es aber nicht bis zu seinem Ende, denn unterwegs geschah etwas Unheimliches.

Ihre Körper dünnten aus, dann lösten sie sich auf und glitten als neblige Streifen weiter, bis sie zwischen den Bäumen des kleinen Parks verschwanden…

***

Bill und ich waren noch mal zum Sender zurückgefahren. Den Wagen hatten wir abseits geparkt. Noch immer war der Platz vor dem Eingang hell erleuchtet. Die Standscheinwerfer der Spurensicherung machten die Nacht zum Tage.

Da wir nicht unbedingt gesehen werden wollten, suchten wir nach einem Seiteneingang, den wir auch fanden. Es war eine schmale Tür, und sie stand sogar offen. Es war reines Glück, denn vor der Tür im Freien sahen wir eine Frau im violetten Kittel, die eine Zigarette rauchte.

Sie wollte uns nicht reinlassen. »Der Eingang ist hier nur für das Personal.«

»Und Sie gehören dazu?«, fragte Bill.

»Ja, ich putze hier. Mache eine Zigarettenpause. Mit dem Trubel will ich nichts zu tun haben.«

»Kann ich verstehen.« Ich zeigte ihr meinen Ausweis und fügte noch das Wort Polizei hinzu.

Das reichte aus, um den Weg für uns freizumachen. Da wir von der Rückseite den Bau betreten hatten, mussten wir uns kurz orientieren.

Über eine schmale Treppe gelangten wir in den Haupttrakt und hatten schnell das Büro des Regisseurs gefunden.

Peter Terry hatte abgeschlossen. Das erfuhren wir nach unserem Klopfen, als er sich entsprechend meldete und noch hinzufügte: »Haut ab! Ich will keinen sehen!«

Bill redete beruhigend auf ihn ein, und tatsächlich schaffte er es, dass Terry öffnete.

Er sah nicht eben gut aus. Sein Gesicht war schweißnass, in den Augen flackerte Angst.

»Sie sind noch nicht weg?«

»Nein, wir müssen mit Ihnen reden.«

Peter Terry ging zurück. Er atmete dabei heftig und scharf. »Ja, aber ich weiß nichts.« Sprunghaft wechselte er das Thema, wobei er mit seinem Handy spielte. »Buddy ist tot, nicht? Ich habe den Krach gehört und bin ans Fenster gelaufen.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Ihr Kollege ist mit seinem Saab gegen die Wand gefahren.«

Peter Terry schüttelte den Kopf. »Aber wieso ist er tot? So schlimm war der Aufprall nicht.«

Ich blieb bei der Wahrheit. »Man hat ihn getötet.«

»Bitte?«

»Ja, er wurde während der Fahrt erwürgt. Zwangsläufig verlor er die Kontrolle über seinen Wagen.«

Terrys Gesicht wurde noch bleicher. Er konnte sich auch nicht mehr auf den Beinen halten, wankte zurück und war froh, sich auf einen Stuhl setzen zu können.

»Das - das - habe ich mir gedacht«, flüsterte er. »Es ist alles kein Spaß mehr. Wir haben so getan als ob. Aber jetzt ist das Grauen zur Wahrheit geworden. Das sind keine Gespensterjäger mehr. Das sind echte Killer.«

Ich nickte ihm zu. »Sie sagen es, Mr. Terry. Um zu vermeiden, dass mit Ihnen das Gleiche passiert, sind wir hier.«

»Ach, dann glauben Sie, dass auch ich umgebracht werden soll?«

»Es besteht durchaus die Möglichkeit.«

Peter Terry stöhnte auf und schüttelte wild den Kopf. »Das ist ja alles der reine Wahnsinn. Das will ich einfach nicht glauben.«

»Wir wissen, dass es schwer ist, aber Sie sollten sich schon damit beschäftigen.«

»Klar.« Er räusperte sich. »Und was mache ich jetzt?«

»Es wäre vielleicht gut, wenn Sie uns helfen könnten, die beiden zu finden.«

Er sah mich an, als hätte ich etwas Schlimmes von ihm verlangt. »Wie soll ich denn Gespenster finden?«

»Erst mal durch Nachdenken.«

»Das kann ich im Moment nicht. Tut mir leid.«

»Dann helfen wir Ihnen auf die Sprünge«, sagte Bill. »Sie kennen Gina Rankin und Cole Parker gut, nehme ich an.«

»Das ist klar.«

»Dann können Sie uns auch sagen, wo wir die beiden eventuell finden können. Sie müssen ja als Menschen eine Bleibe haben. Ich glaube nicht, dass sie auf der Straße campiert haben.«

»Das stimmt schon.« Er wischte über seine feuchte Oberlippe. »Die beiden wohnen zwar nicht zusammen, aber schon im selben Haus. Das ist so ein Appartementblock. Sehr anonym. In der Nähe des Victoria Parks. Direkt an einem Kanal.«

»Das ist schon mal was.«

»Wollen Sie denn zu ihnen?«

»Nein, noch nicht«, sagte ich. »Wir haben uns gedacht, dass Sie mit Gina oder Cole telefonieren.«

»Ich soll sie anrufen?«

»Das meine ich.«

Peter Terry überlegte. »Nun ja, versuchen kann ich es ja mal. Kann sein, dass sie wirklich in ihre Wohnungen gegangen sind. Man hat ja schon die tollsten Dinge erlebt.«

»So sehe ich das auch.«

Da Peter Terry sein Handy in der Hand hielt, musste er sich nicht erst erheben. Während er wählte, erklärte er uns, dass er es zuerst bei Gina Rankin versuchen wollte.

Wir nickten nur.

Wenig später erlebten wir die erste Enttäuschung, denn es hob niemand ab.

»Versuchen Sie es bei Cole Parker«, meinte Bill.

Viel Hoffnung hatten wir nicht. Das bekamen wir auch bestätigt. Bei Parker meldete sich auch niemand.

»Da kann man nichts machen«, sagte der Regisseur, »die sind eben nicht zu Hause.«

»Oder heben nicht ab«, sagte Bill.

Das war auch möglich. Beide mussten ja davon ausgehen, dass sie als Mörder gesucht wurden. Da stellte man sein Verhalten natürlich völlig auf den Kopf.

Ich überlegte, ob wir zu diesem Haus fahren sollten, um auf sie zu warten.

Da hatte Bill eine Idee. »Jeder hat doch heute ein Handy. Die beiden werden bestimmt keine Ausnahme machen. Ich gehe mal davon aus, dass sie sich melden, wenn es klingelt und sie sich in ihrer menschlichen Gestalt befinden.«

»Ja, das ist einen Versuch wert«, stand ich Bill bei und wandte mich an den Regisseur. »Haben Sie denn die Nummern?«

»Klar.«

»Dann los.«

Er hob seine freie Hand. »Moment, die muss ich mir erst noch holen. Auswendig kenne ich sie nicht. Die habe ich gespeichert.«

»Wir warten.«

»Welche zuerst?«

»Das ist uns egal.«

Er musste nicht lange suchen. Der Name erschien auf dem Display, wenig später ging der Ruf durch.

Plötzlich sah Peter Terry aus, als stünde er unter Strom.

»Verdammt«, flüsterte er, »es geht jemand dran…«

***

»Es ist heute noch nicht zu begreifen, was diesen Wirt dazu getrieben hat, seine Familie auf eine so grausame Art und Weise auszulöschen«, sagte Irene Kent, die Fremdenführerin, und breitete ihre Arme aus.

»Genau dort, wo Sie jetzt stehen, lag ein Teppich aus Blut auf dem Boden. So irre und sinnlos hat er auf die drei Personen eingestochen. Als man ihn verhaftete, hatte er sich das Blut von seiner Kleidung noch nicht abgewischt und sah selbst so aus, als wäre er von einem Messerstich oder mehreren Stichen getroffen worden…«

Die junge Frau mit den hellblonden Haaren fügte nichts mehr hinzu und ließ ihre Worte wirken.

Der Besuch in diesem Pub bildete den Abschluss des Rundgangs. Es gab keine Gruppe, deren Mitglieder nicht betroffen gewesen wären, und so war es auch diesmal.

Irene kannte alles. Fünfmal in der Woche verdiente sich die Studentin der Geschichte etwas Geld bei diesen Führungen, die nur am Abend stattfanden, wenn die Dämmerung oder die Dunkelheit die Stadt bereits im Griff hielt. Das war im Winter früher, im Sommer später. Jetzt waren sie relativ spät dran, und auch Irene Kent spürte die Müdigkeit, die allmählich in ihr hochstieg.

Sicherlich würden die Touristen noch nach nebenan gehen und dort das eine oder andere Bier trinken. Sie selbst hatte keinen Bock darauf. Sie war froh, wieder in ihre WG zurückzukehren und sich dort langzulegen.

Noch hatten die Männer und Frauen nicht genug. Es waren zehn Personen, die damit begannen, das Mordzimmer zu durchwandern. Sie schauten sich alles an. Nicht nur die Wände, auch die Möbel waren interessant. Sie allerdings hatte man nachgebaut und auf alt getrimmt, sodass sich die Besucher einbilden konnten, dass sie mal mit Blut beschmiert gewesen waren.

Solange Irene nicht direkt danach gefragt wurde, hielt sie sich mit Erklärungen zurück.

Die Besucher stammten aus Belgien. Eine ältere Frau, auf deren Kopf eine flache Strickmütze saß, sprach Irene an.

Kaum hörte sie die Stimme, da zauberte sie ein Lächeln auf ihr müdes Gesicht, denn es war wichtig, immer freundlich zu sein, danach richtete sich auch das Trinkgeld.

»Darf ich Sie mal was fragen?«

»Gern. Dafür bin ich hier.«

Die Frau verzog ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln. »Kann es sein, dass es von dieser Tat auch Fotos gibt? Ich meine, damals hat man ja schon fotografiert.«

»Das kann sein, Madam. Aber hier haben wir keine. Nur die Zeitungsausschnitte.«

»Schade.« Sie drehte sich weg und ging zu den anderen Besuchern zurück.

Irene verdrehte die Augen. Sie fasste es nicht. Was hier passiert war, war schlimm, aber manchen Menschen noch nicht blutig genug. Das verstand sie nicht.

Natürlich wurden auch Fotos geschossen. Videokameras wurden ebenfalls an die Augen gehalten, sodass den Leuten nichts entging. Sie mussten daheim ja was zu erzählen haben.

Lange wollte Irene nicht mehr warten. Es gab so ein paar Standardsätze, mit denen sie das Ende der Tour den Besuchern nahe brachte. Sie setzte auch schon an, als sie plötzlich stockte und den Mund wieder schloss.

Etwas hatte sich in den letzten Sekunden verändert!

Im ersten Moment wusste sie nicht, was es war. An den Gästen konnte es nicht liegen. Die benahmen sich so wie immer. Es lag einfach an der Atmosphäre, die nicht mehr so war wie noch vor wenigen Minuten. Es war in diesem Raum tatsächlich kälter geworden.

Irene Kent schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht glauben, das musste eine Täuschung sein.

Genau das traf nicht zu. Es war kälter geworden, und es war eine Kälte, die erstens nicht zu diesem Sommerabend passte und zweitens so völlig anders war. Beinahe schon absurd. Eine Kälte, die sie auch vom Winter her nicht kannte.

Noch hatten die Besucher nichts bemerkt. Die Faszination des Raumes war einfach zu stark, aber Irene konnte es nicht von sich weisen. Sie schaute sich um, ihr Blick war mit Misstrauen gefüllt. Zudem suchte sie nach der Ursache der Kälte, die sie nicht fand.

Wenig später fühlte sie sich von ihr regelrecht eingehüllt. Sie wirkte wie ein Vorhang, der sich besonders in der Nähe ihres Halses verdichtete.

Sie riss die Augen weit auf. Plötzlich sah sie, was geschehen war. Man hatte immer davon gesprochen, dass der Geist des Mörders keine Ruhe fand und oft hier spuken sollte.

Was Irene Kent mit ihren eigenen Augen sah, das waren zwei neblige, feinstoffliche Gestalten, die dicht vor ihr standen und diese Kälte ausströmten.

Im nächsten Augenblick legten sich zwei eisige Ringe um ihren Hals…

***

Jetzt war der Moment gekommen, an dem auch die Besucher aufmerksam wurden. Wieder meldete sich die Frau mit der Mütze als Erste.

»Was ist das?«, keifte sie.

Die anderen Besucher hatten sich still verhalten. So war die Stimme der Frau doppelt so laut zu hören gewesen. Plötzlich gab es keinen mehr, der sich noch für das Zimmer interessierte. Alle Augen waren auf Irene Kent gerichtet.

Jeder sah, dass sie nicht mehr allein war. Zwei neblige Gestalten, die fast ineinander geglitten waren, umgaben sie und hatten vor allen Dingen die Kehle der Fremdenführerin fest im Griff.

»Das ist der Mörder - der Wirt - mein Gott«, flüsterte jemand aus dem Hintergrund.

Er erhielt keine Antwort, denn was mit der Fremdenführerin geschah, war einfach zu interessant und spektakulär. Niemand eilte der jungen Frau zu Hilfe, weil die Leute glaubten, dass so etwas zu dieser Führung gehöre, um sie so echt wie möglich aussehen zu lassen. Dass da jemand um sein Leben kämpfte, kam keinem in den Sinn.

Irene Kent wehrte sich oder versuchte, sich zu wehren. Sie schlug um sich, nur fand sie keinen Widerstand. Die Schläge glitten durch die feinstoffliehen Gestalten. Sie hatte auch den Mund aufgerissen, um nach Luft zu schnappen. Ihr verzweifeltes Atmen verwandelte sich in ein Röcheln. Ihre Knie gaben nach, doch noch konnte sie sich halten. Sie schwankte nur von einer Seite zur anderen. Jede Regung in ihr schrie nach Hilfe. Die Kälte hatte ihren gesamten Körper unter ihre Kontrolle bekommen. Sie kroch immer weiter. Sie glitt vom Hals weg bis zum Herzen hin, ohne dass der Würgedruck nachließ.

Und sie hörte Stimmen.

»Es klappt doch«, sagte eine männliche.

»Ja, es ist wunderbar.«

»Wir sind die echten Gespenster.«

»Keine Jäger mehr.«

»Wir werden unsere Zeichen setzen.«

War das zu glauben? Oder spielten ihr die Nerven einen Streich? Waren das bereits die Stimmen der Geister aus dem Jenseits, an dessen Rand sie bereits stand?

Sie wusste nichts mehr. Sie merkte nur, dass ihr das Leben genommen wurde. Es tat gar nicht weh. Sie war nur nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten, und dann jagte so etwas wie ein Schüttelfrost durch ihren Körper.

Noch einmal bäumte sich die Frau auf. Dabei verzerrte sich ihr Gesicht auf eine schreckliche Weise. Der Ausdruck blieb bestehen, als ihre Knie nachgaben und sie langsam zu Boden sank, wo sie bewegungslos liegen blieb…

***

Es gab zahlreiche Zeugen, die diesen schlimmen Tod mit angesehen hatten. Niemand der zehn Touristen war in der Lage, etwas zu sagen, geschweige denn, etwas zu unternehmen.

Die beiden Wesen hatten sich zurückgezogen und waren noch blasser geworden: Aber sie hatten den Raum nicht verlassen und warteten neugierig auf die Reaktion.

»Bitte!«, flüsterte eine Frau. »Bitte, stehen Sie doch auf…«

Irene Kent stand nicht mehr auf. Nichts an ihr bewegte sich. So wie sie sahen Tote aus. Dieser Gedanke machte sich allmählich bei den Besuchern breit.

»Ist sie tot?«, hauchte eine Zitterstimme.

»Ich glaube.«

»Nein, das will ich nicht hoffen.«

»Das ist ja schrecklich.«

Plötzlich sprachen alle durcheinander. Aber niemand traute sich, auf die Liegende zuzugehen und nachzuschauen, ob sie tatsächlich nicht mehr am Leben war.

»Wir müssen weg! Die Polizei muss her!« Das sagte ein Mann im grünen Leinenanzug, der sich immer wieder über die Augen wischte. Es gab keinen, der widersprach. Sie alle wollten weg, aber dagegen hatten die beiden Gespenster etwas.

Sie waren noch nicht verschwunden. Sie lösten sich von der Wand und nahmen an Dichte zu. Jeder konnte sie sehen, und eine Frau flüsterte: »Gütiger Gott, das sind die Toten! Die Geister aus dem Jenseits. Sie holen uns…«

Ob tot oder nicht, die Regie in diesem Raum führten noch immer die beiden Gespenster. Sie bewiesen den Zeugen, wozu sie fähig waren.

Zehn ungläubige Augenpaare waren auf die beiden gerichtet, als sie ihren feinstofflichen Zustand verloren. Sie wurden fest, sie verwandelten sich in Menschen.

Sie standen nebeneinander. Das Gesicht des Mannes war zu einem kalten Lächeln verzogen, und er wollte nicht mehr länger stumm bleiben.

Er sprach die Zuschauer an.

»Wir sind die ehemaligen Gespensterjäger. Es gibt uns noch. Nun aber stehen wir auf der anderen Seite. Wir gehorchen anderen Gesetzen. Hütet euch - hütet euch…«

Alle hatten gehört, was da gesagt wurde. Und jetzt hatten auch die Letzten begriffen, dass sie kein Spiel erlebten. Das hier war tödlicher Ernst.

»Weg, wir müssen weg!«, flüsterte eine Stimme. »Hier können wir nicht bleiben. Die bringen uns alle um…«

»Ja, lauft nur!« Der Mann lachte. »Lauft weg! Versucht euer Glück. Aber ich sage euch, dass ihr es nicht schafft, uns zu entkommen. Eine andere Macht hat uns zu dem gemacht, was wir jetzt sind, und wir werden von nun an immer die Sieger bleiben. Immer…«

Das letzte Wort hatte er förmlich hinausgeschrien, und es war zugleich ein Startsignal für die Besucher. Es hielt keinen mehr auf seinem Platz.

Niemand wollte weiterhin mit dem Grauen konfrontiert werden. Es galt, das eigene Leben zu retten. Und das ging nur, wenn sie durch die Tür liefen und flüchteten.

Es war der Mann im grünen Anzug, der als Erster die Tür aufriss. Sein Gesicht war hochrot. Er stolperte in einen Flur hinein, an dessen Ende die normale Gaststätte lag.

Es gab keinen, der noch länger in dem Horror-Raum geblieben wäre.

Jeder wollte ihn so schnell wie möglich verlassen, und so entstand an der Tür ein wildes Gedränge.

Gina Rankin und Cole Parker blieben. Sie schauten zu. Sie amüsierten sich. Sie wussten, dass sie gut waren, und es war klar, dass sie noch mehr Leichen zurücklassen würden.

Als der letzte Besucher den Raum verlassen hatte, setzten auch sie sich in Bewegung. Als normale Menschen gingen sie auf die Tür zu und auch hindurch. Nur führte ihr Weg nicht in den Pub. Sie nahmen einen zweiten Eingang, der nur zu diesem Horrorhaus führte.

Wenig später standen sie im Freien, gingen einige Meter nach links und freuten sich über ihren gelungenen Sieg. Sie lachten, sie benahmen sich wie Menschen. Niemand sah ihnen an, in welchen Zustand sie sich noch versetzen konnten.

Es war alles so leicht und so einmalig, sich in zwei Ebenen bewegen zu können.

Bis zu dem Augenblick, als sich bei Cole Parker das Handy meldete…

***

Peter Terry saß wie festgewachsen auf seinem Stuhl. Er hatte einen Satz gesagt, mehr schaffte er nicht.

»Wer ist es?«, fragte Bill.

»Cole Parker.« Er hauchte die Antwort mehr, als dass er sie sprach.

»Stellen Sie auf laut.«

Bills Wunsch kapierte er zum Glück, und so waren wir in der Lage, mitzuhören.

»Hallo, hallo? Wer ist denn da, verdammt?«

Es war eine normale Männerstimme. Da regte sich bei uns nicht der Hauch eines Verdachts.

»Ich bin es - Peter.«

»Peter Terry?«

»Ja, das ist richtig.«

Für einen Moment war nichts zu hören. Die andere Seite schien überrascht.

Schließlich drang ein nicht eben angenehm klingendes Lachen an unsere Ohren. Dem folgte die seidenweiche Stimme. »Peter, wie schön. Wo steckst du denn?«

Ich gab dem Regisseur durch mein Nicken ein Zeichen, dass er weitersprechen sollte.

»Warum willst du das wissen?«

»Wir könnten uns treffen.«

»Und dann?«

»Werden wir reden.«

Ich reichte Peter Terry einen Zettel, auf dem ich mir einige Notizen gemacht hatte. Dabei hoffte ich stark, dass er sie auch lesen konnte.

Terry schaute, runzelte die Stirn und nickte mir zu.

»Das ist so, Cole«, sagte er dann. »Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass ihr gesucht werdet. Vor allen Dingen Gina.«

»Ja, das denke ich mir. Aber man wird uns nicht finden. Niemand wird uns finden, wenn wir es nicht wollen. Bei uns hat sich alles geändert. Wir müssen die Macht nicht mehr spielen, Peter, wir haben sie.«

»Ja, das konnte ich sehen. Ihr seid so plötzlich verschwunden.«

»Genau. Jetzt jagt man uns. Wir haben den Job aufgegeben. Uns kann niemand etwas.«

Peter schaute noch mal auf den Zettel. »Wie ist das denn so plötzlich gekommen, dass ihr euch beide verändert habt? Das war auf einmal da.«

»Stimmt. Es war die andere Macht, die sich mit uns verbündet hat. Wir haben sie gespürt, erlebt, und sie hat uns zu ihren wunderbaren Dienern gemacht. Es gibt die Gespensterjäger nicht mehr. Jetzt sind wir Menschenjäger. Das haben wir schon bewiesen.«

»Bei Buddy Style, nicht?«

»Auch.«

Terry schluckte. »Und wo noch, bitte?«

»Vor einigen Minuten haben wir einen alten Pub besucht. Dort hat vor langer Zeit ein Wirt seine Familie abgestochen. Der Ort ist ein Anziehungspunkt für Grusel-Touristen. Jetzt haben sie eine echte Leiche.« Er lachte wieder, wechselte das Thema und sagte: »Ich höre und merke schon, dass du mich und Gina nicht treffen willst. Aber wir sehen uns, Peter. Du stehst auf unserer Liste. Bis bald…«

Die Verbindung war unterbrochen. Bill und ich hörten Terrys Stöhnen und dann seine Bemerkung, die wohl nicht verkehrt war. »Scheint, jetzt kann ich mich darauf einrichten, von diesen Wahnsinnigen umgebracht zu werden.«

»Ja, das haben sie vor«, sagte Bill. »Und weiter?«

Diesmal sprach ich ihn an. »Wir sind auch noch da, Peter. Vergessen Sie das nicht.«

Der Regisseur starrte mich an, als hätte ich ihm ein Märchen erzählt. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wissen Sie denn, wer dieser Cole Parker jetzt überhaupt ist? Oder zu wem er geworden ist?«

»Ja, das wissen wir«, erwiderte Bill Conolly schlicht.

»Und dagegen wollen Sie ankommen?«

»Warum nicht?«

Bills Lockerheit war zu viel für ihn. Mit einem heftigen Satz sprang er auf.

Sofort danach begann seine Tirade.

»Das sind keine Menschen mehr!«, schrie er. »Das sind Gespenster, Geister oder beides. Gestalten, die es nicht geben darf! Das sage ich, obwohl ich doch selbst diese Filme gedreht habe. Wir sind Menschen, und wir sind einfach nicht stark genug, um gegen diese Wesen anzukommen.«

Wir konnten verstehen, dass er so reagierte. Wir an seiner Stelle hätten uns kaum anders verhalten, aber er war für uns ein wichtiger Zeuge und sollte es noch bleiben. Da musste er durch, obwohl es ihm nicht passte.

Bill legte ihm beide Hände auf die Schultern und drückte ihn wieder zurück auf den Stuhl. Peter Terrys Kommentar wurde zu einem Flüstern, schließlich verstummte er ganz und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

»Mir ist das alles zu hoch«, sagte er mit krächzender Stimme. Seine Worte wurden immer wieder durch heftige Atemzüge unterbrochen.

»Das war alles oder fast alles nur getürkt, was wir da getan haben. Hin und wieder haben wir schon ungewöhnliche Erlebnisse gehabt«, gab er zu, »aber nicht so extrem. Ich weiß gar nicht mehr, was ich sagen soll. Das ist mir alles zu kompliziert. Eines aber weiß ich. Es sind schon Menschen deswegen gestorben, und ich will nicht der Nächste sein.«

Bill hob die Schultern, während ich dem Regisseur eine Antwort gab.

»Das müssen Sie auch nicht, Peter. Sie werden nicht der Nächste sein. Aber Sie spielen in diesem Fall eine wichtige Rolle.«

»Ja, ja, das weiß ich. Die Rolle ist ungemein wichtig. Sie ist sogar so wichtig, dass man mich töten will.«

»Das können Sie so nicht sagen. Sie müssen uns zur Seite stehen, da Sie ein Zeuge sind, aber ich verspreche Ihnen, dass die beiden Gespensterjäger Sie nicht töten werden.«

Er schaute hoch. »Da kann man gar nichts versprechen«, flüsterte er, »die andere Seite ist zu mächtig.«

»Das werden wir sehen.«

Nach dieser Antwort schwieg er zunächst. Er ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen, runzelte die Stirn und fragte mit leiser Stimme: »Was wollen Sie denn dagegen tun?«

»Wir werden die beiden stellen, und ich denke, dass Sie uns helfen können.«

»Ich bin zu schwach.«

»Nein, Peter. Sie werden genau das tun, was Sie immer schon getan haben. Denken Sie einfach, dass Sie mit Ihrer Filmcrew unterwegs sind.«

»Und weiter?«

»Ganz einfach. Wir werden den Ort besuchen, an dem Sie gestern den Film gedreht haben, nicht mehr und nicht weniger. Ist das für Sie okay?«

Peter Terry schwieg. Wir sahen ihm an, dass es für ihn nicht okay war.

Er hatte seine Probleme. Einige Male wischte er über sein Gesicht und stöhnte leise.

Bill und ich ließen ihm Zeit, bis ich mit meiner Bemerkung den Kern des Problems traf.

»Wir werden zu diesem Friedhof gehen, wo alles begonnen hat, und dort auch das entsprechende Grab besuchen.«

Der Regisseur schwieg. Sein Gesichtsausdruck zeigte uns, dass er sich fürchtete.

»Ich soll mit?«

»Ja, Sie sind wichtig.«

»Aber ich habe mir vorgenommen, den Friedhof nie mehr zu betreten.«

»Das ist völlig normal. Nur müssen Sie bedenken, dass Sie jetzt nicht mehr allein sind. Wir sind bei Ihnen, und da liegen die Dinge ganz anders.«

Peter Terry focht einen innerlichen Kampf aus. Wir hörten ihn leise stöhnen, dann schlug er die Hände vor sein Gesicht und dachte nach.

Schließlich hob er den Kopf und stand auf. Ein Zeichen, dass er sich zu etwas entschlossen hatte.

»Wenn es nicht anders geht, werde ich mitgehen. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.«

»He«, sagte Bill Conolly. »Das ist falsch. So dürfen Sie nicht denken. Es wird ein Ende mit Schrecken geben, aber nicht für Sie, Peter. Das kann ich Ihnen versprechen. Sobald Sie uns das Grab auf dem Friedhof gezeigt haben, sind Sie aus dem Schneider. Alles andere erledigen wir.«

»Und was wollen Sie dabei erledigen?«

»Wir werden dem Spuk ein Ende machen. Die Gespensterjäger werden keinen Menschen mehr umbringen.«

Peter Terry schaute den Reporter an, als würde er ihm kein Wort glauben. Dann drehte er sich zur Seite und griff nach seiner dünnen Jacke.

»Gehen wir«, sagte er mit leiser Stimme…

***

Wir gingen nicht, wir fuhren. Und wir fuhren zu einem alten Friedhof, der weder mir noch Bill bekannt war, obwohl wir davon überzeugt waren, uns in London gut auszukennen. Aber dieser Flecken Erde lag südlich von Newington in einem alten Wohngebiet, in dem man den Eindruck haben konnte, dass die Zeit stehen geblieben war.

Alte Mietshäuser aus Backstein, umwuchert von Gärten und Vorgärten.

Straßen mit einem Belag, der unbedingt hätte ausgebessert werden müssen. Das alles sahen wir selbst in der Dunkelheit.

Bill hatte auf dem Rücksitz Platz genommen, um nicht zu stören, während Peter Terry mir mit leiser Stimme Anweisungen gab, wie ich zu fahren hatte.

Ich hatte keine großen Zwischenfragen gestellt, wollte jetzt allerdings wissen, ob der Friedhof noch zu diesem Wohngebiet gehörte.

»Fast. Mehr am Rande. An einer Straße, die geradewegs zum Burgess Park führt.«

»Okay.«

Es ging mittlerweile auf Mitternacht zu. Nicht mal eine habe Stunde, und die Tageswende war überschritten. Die richtige Zeit, um einen alten Friedhof zu besuchen. Wir hatten zudem erfahren, dass dort keine Toten mehr begraben wurden und wir auf dem Gelände praktisch die einzigen Menschen waren.

»Und das ist sicher?«, wollte ich wissen.

»Ich denke schon. Wir haben bei den Dreharbeiten jedenfalls nie Besuch bekommen.« Er hob die Schultern an. »Von anderen Personen, meine ich.«

»Und weshalb war es gerade dieser Friedhof, den Sie sich ausgesucht haben?«

Peter Terry lachte sehr unecht. »Weil es dort angeblich spuken sollte.«

»Woher haben Sie das gewusst?«

»Ach, das ist leicht. Wir haben unsere Rechercheure, die jede Sendung vorbereiten. Das ist nun mal so beim Fernsehen. Man sucht die entsprechenden Plätze aus, wo es interessant sein könnte. Darauf haben wir uns bisher immer verlassen.«

Noch war von dem alten Friedhof nichts zu sehen. Aber es gab schon weniger Häuser. Die Lücken waren größer geworden. Grundstücke, auf denen hohes Unkraut wucherte.

Der Regisseur sprach von einem schmalen Weg, in den wir einbiegen mussten.

»Der führt dann direkt bis zum Friedhof.«

Der Weg war bald gefunden. Ich hatte den Eindruck, in diesem Teil der Stadt ganz allein unterwegs zu sein. Hier ruhte London tatsächlich, denn wir sahen so gut wie keinen Menschen.

»Ich wollte Ihnen noch sagen, Mr. Sinclair, dass dieser Friedhof nicht normal ist.«

»Ach? Was meinen Sie damit?«

»Ich habe gesehen - und da schließe ich die Mitglieder der Crew ein -, dass einige Gräber geschändet worden sind. Da hat man die alten Grabsteine oder Kreuze einfach umgeworfen. Manche Gräber sahen aus, als hätte man in ihnen nach etwas gesucht. Das war nicht eben spaßig, kann ich Ihnen sagen.«

»Gilt das auch für das Grab, zu dem wir wollen?«

»Nein, das war oder ist normal. Es fällt nur der hohe Stein auf. Das ist ein richtiger Klotz. Als hätten die Menschen Angst gehabt, dass der Tote, der dort liegt, einen normalen Grabstein zur Seite schieben könnte, um aus der Erde zu klettern.«

Ich nickte. »Wenn Sie das so sehen, wird man schon seine Gründe gehabt haben.«

»Das glaube ich allerdings auch.«

Unser Gespräch schlief ein. Wir hatten das Ende des Zufahrtwegs erreicht und mussten raus. Peter Terry hatte von einer Mauer gesprochen, die als solche nicht zu sehen war, denn sie war von Gestrüpp und Pflanzen überwuchert.

Auch Bill hatte den Wagen verlassen und schaute sich um.

»Gibt es hier so etwas wie ein Tor oder einen Eingang?«, wollte er wissen.

»Ein paar Meter weiter vorn.«

»Okay.« Der Reporter machte sich schon auf den Weg.

Ich wartete noch und sah mich erst mal um. Es war zwar nicht totenstill, aber die Geräusche schienen von weit her zu kommen. Wir hörten sie nur als leises Rauschen.

»Mir ist schon verdammt komisch, hier wieder zu stehen«, murmelte der Regisseur. »Das ist anders, als wenn man mit der ganzen Mannschaft antanzt. Da schaffen wir uns die gruselige Atmosphäre, aber jetzt ist sie echt vorhanden.«

Ich wollte nicht widersprechen und dachte an die Sendung, die ich zusammen mit Bill gesehen hatte. Da war die unheimliche Stimmung wirklich rübergekommen. Jetzt spürte ich nicht viel davon, obwohl ich nervlich schon leicht angespannt war.

Bill hatte den Zugang gefunden. Er wartete auf uns und ging erst dann los, als wir ihn erreicht hatten.

Es gab kein Licht in der Nähe. Das vor uns liegende Gelände erinnerte an eine stockfinstere Insel.

Solange Peter Terry als Führer bei uns war, verzichtete ich darauf, meine Lampe einzusetzen. Wir gingen hinter ihm her.

Auch in der Dunkelheit kannte er sich aus. Es hatte hier wohl früher mal richtige Wege gegeben, doch die waren von der Natur überwuchert worden. Das galt teilweise auch für die Gräber und Grabsteine, auf denen sich keine Inschrift mehr feststellen ließ.

Wie es aussah, bewegten wir uns allein über den Friedhof. Eine Wette wollte ich darauf nicht eingehen, denn noch immer spukten die beiden Gespensterjäger in meinem Kopf herum. Ich glaubte fest daran, dass wir sie noch in dieser Nacht zu sehen bekamen.

Dieser Friedhof war meiner Meinung nach wichtig für sie. Natürlich auch das Grab. Dort hatten Gina Rankin und Cole Parker ihre Weihe bekommen. Sie mussten sich an dieser Grabstelle verändert haben. Voll zum Tragen war es aber erst in der Sendung gekommen, wo dann der Mord passierte und sich beide kurz danach in Nebelstreifen oder feinstoffliches Plasma aufgelöst hatten.

Der Regisseur kannte sich hier aus, und als wir eine Buschgruppe passierten, waren es nur noch wenige Schritte bis zum Ziel.

Peter Terry ging jetzt schneller, wir taten es nicht, und er erwartete uns auf dem Grab stehend, wobei er eine Hand auf den Stein gelegt hatte.

Das Ding war wirklich ein Klotz. Ein schlichter Stein, der allerdings nicht bewachsen war, wie es bei den anderen der Fall war. Hier lag keine Moosschicht auf dem Gestein. Es schien, als hätte sich die Natur davor gefürchtet, den Klotz in ihren Besitz zu nehmen.

»Hier sind wir am Ziel!«, begrüßte uns der Regisseur und nickte. »Hier ist es passiert.«

Bill schüttelte leicht den Kopf.

»Ich kann es nicht fassen«, sagte er. »Es ist nichts zu sehen.«

»Warten wir erst mal ab.« Ich ging emotionsloser an das Problem heran.

Meine Taschenlampe half mir, den kantigen Grabstein abzusuchen.

Wonach ich genau suchte, wusste ich selbst nicht. Es ging um Hinweise, die mich dem Rätsel näher brachten.

Bill half mir dabei, den Stein nach Zeichen abzusuchen. Doch er musste passen. Es gab keinen Hinweis auf etwas Ungewöhnliches.

Der Regisseur stand am Grabrand und hörte, wie Bill fragte: »Wissen Sie denn, wer hier begraben wurde?«

»Nein. Es ist auch kein Name zu finden.«

Da hatte er recht. Da auch Bill seine Schultern anhob, fragte ich: »Warum ist denn genau dieses Grab ausgesucht worden?«

»Wenn ich das wüsste.«

Ich war schon leicht überrascht. »Wie? Das wissen Sie nicht?«

»Nein. Es waren unsere Scouts, die sich um die Locations kümmern. Wir haben uns darauf verlassen, dass die Spezialisten Orte aussuchten, die für unsere Sendung geeignet waren. Das traf in der Regel auch zu. Obwohl wir hier nichts finden können, muss das Grab etwas Besonderes sein. Der Meinung bin ich.«

Da schlossen wir uns ihm an. Bill und ich erinnerten uns an den Film, den wir gesehen hatten. Da hatten Gina Rankin und Cole Parker sich an diesem Grabstein gegenübergestanden und sich über diesen Klotz hinweg die Hände gereicht. Eine typische Siegergeste, die anzeigte, dass es die beiden Gespensterjäger wieder mal geschafft hatten, etwas Verwunschenes, Vergessenes oder Unheimliches zu finden.

Und jetzt?

Wir standen hier, konnten uns nur anschauen und sahen nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass hier etwas nicht stimmte.

Es passierte nichts. Wir standen in einer völlig normalen Nacht auf einem alten kleinen Friedhof. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass das ganze Geschehen mit demjenigen zusammenhing, der hier begraben lag.

»Wie sieht es mit einem Kreuztest aus?«, fragte Bill.

»Daran habe ich auch gedacht.« Sekunden später hielt ich meinen Talisman in der Hand, und Peter Terry bekam große Augen, als er das matte Schimmern des silbernen Kreuzes sah.

Er hielt sich allerdings mit einem Kommentar zurück und schaute zu, wie ich das Kreuz auf den Grabstein legte. Wenn sich in oder unter ihm eine schwarzmagische Kraft angesiedelt hatte, dann würde mir das Kreuz ein Zeichen geben. Es passierte nicht.

Ich war zwar nicht wütend, aber schon leicht frustriert.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Bill. »Du sagst es.«

»Oder müssen wir davon ausgehen, an der falschen Stelle zu stehen? Kann ja auch sein.«

So unrecht hatte er nicht. Da musste ich nicht lange überlegen. An diesem Ort hatte es möglicherweise eine dämonische Macht gegeben, die aber nun nicht mehr vorhanden war oder einfach nur den Ort gewechselt hatte. Jedenfalls steckte sie jetzt in den beiden Gespensterjägern und hatte sie auf ihre Seite gezogen.

Für mich war es nach wie vor wichtig zu erfahren, wer unter dem schweren Klotz begraben lag.

Bill legte seine Stirn in Falten. »Was tun wir, John?«

Mein Gefühl sagte mir, dass es besser war, wenn wir noch aushielten.

Das sagte ich ihm auch.

»Gut, dann bleiben wir.«

Peter Terry mischte sich ein. »Glauben Sie denn noch immer, dass die beiden hierher kommen werden? Die sind doch so mächtig, denn in ihnen leben zwei Existenzen und…«

Er legte eine Sprechpause ein, weil ich ihm mit einer Geste angedeutet hatte, zu schweigen.

Das war nicht grundlos geschehen, denn ich hatte tatsächlich etwas gehört.

Es war ein fremdes Geräusch gewesen. Nicht richtig einzuschätzen, aber ein Geräusch, das nicht zu diesem stillen Friedhof passte, und sofort stand ich wie auf dem Sprung.

Auch Bill hatte es gehört. Er drehte den Kopf in eine bestimmte Richtung und flüsterte: »Das sind Stimmen.«

»Du sagst es.«

»Und du gehst davon aus, dass es Rankin und Parker sind?«

»Ich weiß nicht, ich denke mir, dass es mehrere Personen sind.«

»Stimmt.«

Auch der Regisseur hatte die Stimmen gehört und flüsterte: »Sollen wir uns nicht verstecken?«

Es war eine gute Idee. Wir wussten nicht, wer den Friedhof betreten hatte und wo diese Menschen hinwollten, aber die Richtung stimmte. Sie näherten sich dem Grab mit dem großen Stein.

Verstecke gab es genug in dieser Umgebung. Wir brauchten nur eines, von wo aus wir alles unter Kontrolle halten konnten. Eine Buschgruppe, die über mehrere Gräber hinweg gewuchert war, ließ keine Wünsche offen. Peter Terry nahmen wir mit, der sich nicht eben begeistert zeigte und davon sprach, dass es besser gewesen wäre, wenn er sich woanders aufhalten würde.

Das mochte in seinem Fall stimmen. Jetzt war es zu spät, ihn laufen zu lassen.

Wir wühlten uns durch das Hindernis und waren froh, dass es nicht so dicht war, wie es ausgesehen hatte. An gewissen Stellen gab es Lücken im Blattwerk, durch die wir eine gute Sicht auf das Grab und den Stein hatten.

Es waren nicht nur Stimmen zu hören, denn jetzt kam Leben auf den Friedhof. Plötzlich tauchten die ersten Lichter auf. Helle Arme durchschnitten die Dunkelheit. Die Ankommenden trugen Taschenlampen. Sie waren auch nicht völlig ruhig. Sie unterhielten sich mit ungewöhnlich klingenden Stimmen. Sie hörten sich an, als wären sie durch einen Filter gedämpft worden. Das Grab war das Ziel.

Zwar waren die Ankömmlinge nicht deutlich zu sehen, aber wenn sie sich gegenseitig anleuchteten, bekamen wir schon große Augen, denn mit einem derartigen Besuch hatten wir nicht gerechnet.

Fünf Personen bahnten sich ihren Weg über den Friedhof. Sie näherten sich dem Grab in einer breiten Linie. Immer wieder hüpften die Lichter der Lampen über den Boden oder über Grabsteine hinweg, erfassten auch Sträucher und Büsche und verliehen allem einen gespenstischen Glanz.

Wenig später, als sie das Grab mit dem Stein umstanden, da leuchteten sie sich gegenseitig an. Ob bewusst oder nicht, das interessierte mich im Moment nicht.

Etwas anderes war viel wichtiger.

Ich war froh, dass Peter Terry nichts sagte, denn auch er sah, dass die fünf Ankömmlinge nicht nur dunkle Kutten trugen, sie hatten auch keine menschlichen Gesichter.

Stattdessen schauten wir in fünf Teufelsfratzen!

***

Das verschlug auch Bill und mir den Atem. Plötzlich hatten wir es mit einem neuen Phänomen zu tun, und wir konnten nicht eben behaupten, dass wir uns darüber freuten. Diese Typen, die den alten Friedhof jetzt bevölkerten, gehörten einer besonderen Spezies an.

Man konnte sie auch als Teufelsanbeter bezeichnen. Menschen, die sich einen neuen und leider auch falschen Weg gesucht hatten. Keine Grufties oder Schwarze, nein, diese Personen hatten sich voll und ganz dem Teufel verschrieben und dokumentierten dies auch nach außen hin, indem sie ihre Gesichter unter Teufelsmasken verbargen.

Dass sie sich ausgerechnet diesen Grabstein ausgesucht hatten, war alles andere als ein Zufall. Sie wollten hier ihr Ritual durchziehen und mussten auch einen Grund dafür haben.

Neben mir bewegte sich Peter Terry. Er fasste mit einer Hand nach meiner Schulter. Er konnte seine Gedanken einfach nicht für sich behalten.

»Das ist doch nicht wahr!«, wisperte er. »Sie müssen mir glauben, Mr. Sinclair, damit habe ich nichts zu tun. Das schwöre ich Ihnen. Das ist nicht mein Ding.«

»Ich weiß«, gab ich ebenso leise zurück. »Aber irgendeinen Grund muss es geben, dass sie sich ausgerechnet an diesem Grab und diesem Stein versammeln.«

»Aber der ist doch völlig normal. Wir haben nichts feststellen können.«

»Wir nicht.«

»Glauben Sie denn, dass die anderen Typen hier…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. Ich legte einen Finger auf meine Lippen, und er verstand. Er wurde still, starrte durch die Blätter auf das Grab, aber das Zittern an ihm war nicht zu übersehen.

Ich war gespannt, was jetzt passieren würde. Im Prinzip ging ich von einer Beschwörung aus, aber es fehlten die entsprechenden Utensilien, wie ein entweihtes Kreuz, ein Totenschädel, eine Schale mit Menschenblut oder irgendwelche anderen makabren Zutaten, damit man von einer schwarzen Messe sprechen konnte.

Sie taten noch nichts.

Zwei Gestalten umstanden den Stein jeweils an den Längsseiten. Einer hielt sich an der wesentlich schmaleren Kopfseite auf. Sie sprachen nichts, sie taten nichts, sie waren einfach nur stumm.

Wahrscheinlich konzentrierten sie sich auf ihr weiteres Vorgehen.

Wir hüteten uns davor, uns bemerkbar zu machen. Bestimmt würden sie durch ihr Verhalten das Rätsel des Steins lüften. Es war zumindest zu hoffen.

Noch schwiegen sie.

Aber sie hatten sich bewegt, und zehn Hände lagen jetzt flach auf dem Grabstein, als wollten sie eine gewisse Energie aus ihm hervorsaugen.

Ein Maskierter fing an zu sprechen. Jetzt, wo kein Licht mehr brannte, waren ihre Masken nicht so gut zu erkennen. Ich hatte sie allerdings vorher gesehen, und mir war dabei aufgefallen, dass sie aussahen wie dunkelrotes Blut. Dazu waren sie dreieckig und bis zur absoluten Hässlichkeit verzerrt.

Die vier Gestalten, die an den Seiten standen, gaben ihr Schweigen auf.

Als hätten sie sich abgesprochen, fingen sie an zu flüstern. Nur die fünfte Gestalt machte nicht mit.

»Hölle«, sagten sie, »Hölle, öffne deine Tore. Lass uns hineinschauen in deine Welt und lass uns deinen Mächtigen auf seinem Thron sitzen sehen. Wir wissen, dass sich genau hier der Weg öffnet. Wir haben es erforscht, und wir möchten, dass du uns durch den, der hier begraben liegt, die Kraft gibst, die unser weiteres Leben bestimmen soll. Damit wir nur dafür existieren.«

Es war der Anfang, und der sagte mir schon viel. Wir sahen, dass alle fünf zugleich die Köpfe senkten und mit ihren Stirnen den Grabstein berührten. In dieser demütigen Haltung blieben sie zunächst. Sie kümmerten sich auch nicht um die Umgebung, sodass wir uns recht sicher fühlen konnten.

Peter Terry hockte zwischen Bill und mir. Beide Hände hielt er gegen seine Lippen gepresst.

Mein Freund hob kurz die Hand und wisperte mir zu: »Gleich werden wir die Lösung erfahren.«

Ich nickte nur. Hier lag also jemand begraben, der einen Draht zur Hölle gehabt haben musste, während er lebte. Er musste jemand gewesen sein, vor dem die Menschen Angst gehabt hatten, sonst hätten sie nicht diesen schweren Stein auf das Grab gesetzt. Für uns lief es bestens, und wir brauchten nur die weiteren Aktivitäten der fünf Gestalten abzuwarten.

Noch lagen ihre Hände auf dem Grabstein. Das änderte sich ruckartig.

Sie hoben ihre Arme an und zugleich die Köpfe, sodass sie nach oben schauten.

Es war der Zeitpunkt, an dem sie wieder anfingen zu sprechen. Erneut taten sie das gemeinsam, und wir hörten etwas Bekanntes.

»Der Tod ist nicht das Ende. Das hast auch du gewusst, Eric Bacon, der du zu deinen Lebzeiten schon einen Blick in die Hölle werfen durftest und nichts davon vergessen hast, was man dir dort zeigte. Du hast uns durch deine Bilder den Weg gewiesen. Wir sind angefangen, ihn zu gehen. Wir vertrauen auf die Kraft, die die Macht deinem nicht zu vernichtenden Geist mit auf den Weg gegeben hat. Jetzt sind wir hier erschienen, um dich zu bitten, dass du einen Teil dieser ungeheuren Kraft an uns abgibst, denn wir sind hier, um deinen Weg zu gehen. Du bist für uns das große Vorbild.«

Allmählich klärten sich die Dinge. Die Person, die hier begraben lag, hieß Eric Bacon. In seinem Leben war er ein Maler gewesen. Allerdings hatte ich von ihm noch nichts gehört.

Ich vernahm Bills Zischlaut und drehte meinen Kopf nach links. Bill nickte mir zu und formte beinahe lautlos den Namen Bacon.

»Kennst du ihn?«, flüsterte ich.

»Ja. Er war ein Maler. Ein verrückter. Er hat nur Bilder gemalt, die mit dem Teufel und der Hölle zu tun hatten. Gestorben ist er vor ungefähr siebzig Jahren in einer Anstalt, die nach seinem Tod aus unerklärlichen Gründen abbrannte.«

»Das weißt du genau?«

»Klar. Ich habe einiges über Eric Bacon gelesen. Seine Bilder sind in bestimmten Kreisen einiges wert. Er hat alles so realistisch gemalt. Der Betrachter muss einfach glauben, dass die Werke nicht seiner Fantasie entsprungen sind.«

»Wo sind sie denn ausgestellt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht auch nirgendwo. Ich habe sie mal in einem Buch gesehen. Das ist alles.«

»Okay, danke, Bill.«

Er winkte nur ab. Zudem war es an der Zeit, dass wir uns um die weiteren Vorgänge am Grab kümmerten. Die Teufelsanbeter hatten ihre Stammplätze nicht verlassen, noch einmal sprachen sie, und erneut waren es nur vier, die redeten.

»Heute sind wir erschienen, um dir das Opfer zu bringen. Wir werden es dir auf deinen Altar legen, und wir werden darauf warten, dass du es annimmst.«

Das hörte sich nicht gut an. Für mich stellte sich die Frage, wer dieses Opfer sein sollte. Da stieg schon in mir ein Verdacht auf. Es hatten immer nur vier Personen gesprochen. Die fünfte hatte sich zurückgehalten und sich auch nicht bewegt. Das konnte oder musste etwas zu bedeuten haben.

Niemand sagte mehr etwas. Dafür bewegten sich die Köpfe in verschiedene Richtungen. Es waren nur vier, denn die fünfte Person war das Ziel, das die Masken anvisierten.

Auch sie trug eine Maske. Sie stand allein, sie sagte auch nichts, aber sie wusste, was zu tun war. Zwei Hände erschienen aus den Öffnungen der langen Ärmel und bewegten sich in Richtung Hals.

Dicht unter dem Hals lösten sie eine Schleife oder einen Knopf, das sahen wir nicht im Einzelnen, aber der Umhang war jetzt offen. Die beiden Hälften klafften einen Spalt breit auseinander, sodass durch diese Lücke etwas Helles schimmerte.

Das konnte nur Haut sein.

Demnach war die Person unter dem Umhang nur leicht bekleidet oder sogar nackt.

»Was ist das denn jetzt?«, zischelte Peter Terry. Er war von dem Vorgang fasziniert, aber das hier war kein Dreh, sondern die Realität. Ich fürchtete schon, dass er dies verwechselte, und warnte ihn leise davor, einzugreifen.

Er nickte und schaute weiter hin.

Der Umhang bedeckte noch den Körper. Die beiden Hände ließen sich Zeit damit, ihn ganz auszuziehen. Das taten sie sehr langsam.

Zu beiden Seiten der Schultern rutschte der Stoff nach unten und gab die nackte Haut frei. Es geschah zwar in der Dunkelheit, aber es war nicht völlig finster, da über uns ein recht heller, mit Sternen übersäter Schimmerhimmel lag und wir uns auch so nahe am Ort des Geschehens befanden, dass wir schon einiges erkennen konnten.

Der Umhang fiel und gab den Körper frei.

Er war tatsächlich nackt.

Und es war der Körper einer Frau!

***

Zum Glück presste Peter Terry rechtzeitig genug seine Hand vor den Mund. So konnte er seinen Schrei unterdrücken. Ich sah, dass sich seine Augen vor Staunen weiteten.

Eine Nackte, deren Gesicht tatsächlich von einer dreieckigen Teufelsmaske bedeckt war und die zudem nicht daran dachte, sich davon zu befreien. Diese Maske gehörte offenbar zum Ritual.

Ein genaues Betrachten war bei diesen Lichtverhältnissen nicht möglich.

Wir sahen schon, dass es sich bei dieser Person nicht um eine alte Frau handelte. Zwar war sie kein Teenager mehr, aber trotzdem recht jung, denn ihre Brüste verdienten durchaus den Ausdruck straff.

Noch tat sie nichts. Bis sie von ihren Teufelsfreunden ein Zeichen erhielt.

Alle ließen den angehobenen Arm nach unten fallen, und genau darauf hatte sie gewartet.

Diesmal legte sie beide Hände auf den kantigen Grabstein. Ihr diente er als Stütze, damit sie sich in die Höhe drücken konnte. Es geschah mit geschmeidigen Bewegungen. Sie zog auch die Beine an, kniete für einen Moment auf der Kante, stieß sich wieder ab und kletterte auf den Grabstein, wo sie für einen Moment hocken blieb, bevor sie sich wieder bewegte und sich streckte, damit sie den gesamten Platz auf dem Grabstein ausfüllen konnte.

So legte sie sich auf den Rücken.

Da sie größer als der Stein war, hingen die Füße über. Das machte ihr nichts aus, denn der Kopf hatte noch Platz. Die Arme hatte sie eng an den Körper gedrückt, und auch jetzt dachte sie nicht daran, ihre Maske abzunehmen. Starr wie eine Tote blieb sie auf diesem großen Grabstein liegen.

Der erste Teil des Rituals war erfüllt. Jetzt begann der zweite, und der ging von ihren vier Begleitern aus. Sie fingen damit an, sich zu bewegen.

Sie umgingen den Grabstein, und das Gehen verwandelte sich in einen Tanz, der mit entsprechenden Bewegungen durchgeführt wurde.

Zwei-bis dreimal umrundeten sie das Viereck, bevor sie ihren Rhythmus gefunden hatten. Dabei blieben ihre Körper nicht steif, sie wiegten sich in einem bestimmten Takt hin und her.

Als hätten sie sich abgesprochen, begann ihr Singsang. Wenn es eine Melodie sein sollte, dann konnte sie nur der Hölle gefallen. Mir nicht, denn in meinen Ohren schrillte eine reine Disharmonie. Ich verzog sogar die Lippen, aber ich blieb stumm. Noch hatte uns niemand gesehen, und das sollte auch so bleiben. Allerdings fragte ich mich, wie das alles enden sollte.

Irgendwann war Schluss. Ein letztes Ausschwingen der Körper, und sie standen still. Die Masken behielten sie auf.

Aber wir hörten, dass die Tänzer schwer atmeten. Ihr Reigen hatte sie schon angestrengt.

Mir war klar, dass sie das Ritual durch den Tanz noch nicht beendet hatten. Da musste noch etwas folgen. Noch sah ich keinen Grund, einzugreifen. Ich warf nur meinem Freund Bill Conolly einen Blick zu, der sich ebenfalls nicht bewegte und das Grab nicht aus den Augen ließ.

Es verstrichen Sekunden, in denen die Frau flach auf dem Grabstein lag und sich nicht bewegte. Es war auch nicht zu hören, dass sie atmete.

Der erste Maskenträger nickte.

Der Zweite tat es ihm nach.

Es folgten der Dritte und der Vierte.

Für mich stand fest, dass etwas passieren würde oder sogar musste, denn so konnte es nicht weitergehen.

Nach dem Nicken standen sie unbeweglich. Auch das änderte sich.

Erneut taten sie alles gemeinsam. Diesmal winkelten sie ihre Arme an, die zum Teil unter den Kutten verschwanden.

Dann erfolgte ein leiser gesprochener Befehl, der in der Stille allerdings gut zu hören, aber nicht zu verstehen war. Den vier Vermummten reichte es.

Erneut bewegten sie sich gemeinsam. Und wir als heimliche Zuschauer sahen Sekunden später das, was die Kutten bisher verborgen hatten.

Jeder hielt das Gleiche in der Hand.

Bill, Peter Terry und ich starrten auf vier Messer mit langen Klingen!

***

Ein Spaß war es auch bisher nicht gewesen. Aber auch nicht so ernst, als dass ein Leben hätte in Gefahr geraten können. Das hatte sich nun verändert. Die Typen hatten ihre Messer bestimmt nicht hervorgeholt, um sich die Fingernägel zu reinigen. Zuvor schon hatten sie von einem Opfer gesprochen, und das wollten sie jetzt in die Tat umsetzen.

Blut sollte fließen - Blut für den Satan!

Noch passierte nichts. Die Männer hielten ihre Messer fest und hatten sie senkrecht stehend gegen ihre Gesichter gedrückt, sodass es aussah, als wollten sie sie küssen.

Die auf dem Altar liegende Frau musste bemerkt haben, was hier geschah.

Sie reagierte aber nicht. Sie war bereit, es hinzunehmen, was für mich kein Wunder war. Schließlich hatte sie sich dieser Clique angeschlossen und wusste, was ihr blühte.

Neben mir konnte Peter Terry nicht mehr ruhig bleiben. Zitternd bewegte er sich hin und her. Ich wollte auf keinen Fall, dass er Ärger machte, legte ihm eine Hand auf den Arm und zog ihn sanft zu mir herum.

Intensiv schaute ich ihn an. In meinem Blick war zu lesen, dass er sich ruhig verhalten sollte. Trotzdem hatte er den Mund geöffnet, um etwas zu sagen.

»Nein!«, zischte ich. »Sie bleiben im Hintergrund!«

»Soll die Frau sterben?«

»Nein!«, wiederholte ich. »Aber was jetzt passiert, ist eine Sache zwischen den Teufelsanbetern und uns.«

»Schon gut. Sie machen das.«

Das wollte ich hoffen, auch wenn alles mit einem Risiko verbunden war.

Aber darüber wollte ich nicht nachdenken. Ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass Blut floss und die Frau starb.

Wir schoben uns nicht näher an das Geschehen heran. Es wäre unklug gewesen, denn lautlos hätten wir es nicht geschafft.

Aber wir zogen beide unsere Berettas. Im Notfall mussten die Kugeln helfen, um die Frau zu retten, auch wenn sie zu den Teufelsverehrern gehörte.

Die Szenerie am Grabstein hatte sich nicht verändert. Man hätte meinen können, dass die Akteure auf einen Ruf oder auf ein Zeichen des Regisseurs warteten, um erst dann wieder in Aktion zu treten.

Ein leiser Befehl.

Wir verstanden kein Wort, aber die Maskenträger wussten genau, was sie zu tun hatten.

Gemeinsam hoben sie ihre Arme an.

Die Hände reichten über den Köpfe hinweg. Die Klingen aber bildeten vier blanke Stahlspitzen vor den Gesichtern. Sie hatten ein gemeinsames Ziel, und das war der nackte Körper.

Wenig später sprach der Erste. »Bist du bereit, hier auf dem Altar des großen Meisters zu sterben?«

»Ja, das bin ich!«

Jetzt war der Zweite an der Reihe.

»Macht es dir nichts aus, dein kostbares Blut dem Teufel zu schenken?«

»Nein. Ich freue mich darauf…«

Die Frau hatte sehr monoton gesprochen. Die Antworten wirkten wie einstudiert. Oder, was auch möglich war, man hatte sie unter Drogen gesetzt.

Jetzt sprach der Dritte. »Siehst du dem Weg in die Hölle mit Freuden entgegen?«

»Ja.«

Nun war der Letzte an der Reihe. »Und wirst du deine Seele für immer und ewig dem Teufel überlassen?«

»Ja, das will ich. Das habe ich geschworen!«

Bill und ich schauten uns an. Es war an der Zeit, dass wir näher an das Grab herankamen. Unsere Pistolen waren schussbereit, als wir uns aus unserer Deckung schoben. Wir hätten jetzt schon gesehen werden können, doch die Teufelsjünger waren zu stark auf ihr Ritual konzentriert, als dass sie für etwas anderes Augen gehabt hätten.

Der letzte Ruf erklang. Und er drang gemeinsam aus vier Kehlen.

»Dann stirb!«

***

Es war beinahe wie beim Film. Das Drehbuch hätte nicht perfekter geschrieben werden können, denn jetzt war es Sache des Helden, die unschuldige Frau zu retten.

Wir wären noch zum richtigen Zeitpunkt gekommen, um den Mord zu verhindern, aber wir griffen nicht ein. Wir hatten unsere Deckung verlassen und standen wie zwei Schaufensterpuppen bewegungslos zwischen ihr und dem Grab.

Auch die vier Bewaffneten rührten sich nicht, denn etwas war in diesem Moment geschehen.

Zwei Joker waren wie aus dem Nichts erschienen.

Ein Mann und eine Frau.

Die Gespensterjäger!

Sie hatten sich nicht angemeldet. Sie hatten durch keinen Laut zu verstehen gegeben, dass sie sich überhaupt in der Nähe befanden. Aber jetzt waren sie da und hatten dafür gesorgt, dass die vier Maskierten erstarrt waren. Sie hätten auch nichts tun können, denn die beiden Gestalten standen ihnen im Weg. Sie hatten ihre Plätze tatsächlich auf der Grabplatte gefunden und nicht als Nebelstreifen oder feinstoffliche Wesen. Sie hatten sich blitzartig materialisiert.

Es war ein Vorgang gewesen, mit dem auch wir nicht gerechnet hatten.

Deshalb taten Bill und ich auch nichts. Wir wollten abwarten, wie die andere Seite reagierte.

Und die ließ sich Zeit. Die Nackte reagierte nicht. Sie blieb an ihrem Platz liegen. Es war auch niemand da, der sie aufforderte, etwas zu unternehmen, und auch die vier Maskierten wirkten wie eingefroren in ihrer Haltung, denn nach wie vor zeigten die Spitzen der Klingen nach unten und waren bereit, zuzustoßen.

Hinter uns hörten wir ein Geräusch. Peter Terry hatte es in der Deckung nicht mehr ausgehalten. Er wollte etwas sagen, aber wir legten jeder einen Finger an die Lippen, sodass er schwieg.

Dafür meldete sich ein anderer zu Wort. Es war Cole Parker, der erste Gespensterjäger.

»Was habt ihr hier zu suchen? Wer hat euch geholt? Wer hat unsere Stätte entweiht?«

»Entweiht?«, kreischte ein Maskenträger.

»Ja, denn sie gehört uns!«, erklärte Gina Rankin. »Wir sind von dem Meister beseelt worden, der hier seine Heimat gefunden hat. Der sich nicht von seinem toten Körper trennen wollte. Der auf Diener wartete, die würdig genug sind.«

»Aber das sind wir!«

»Nein, ihr seid ein Nichts. Der Geist kann nicht auf euch gewartet haben, weil er diesen Ort längst verlassen hat. Er steckt in uns, begreift ihr das? Dieser Geist ist in uns eingedrungen. Wir sind die Würdigen. Wir waren einmal seine Jäger, doch das ist jetzt vorbei, weil er uns übernommen hat.«

»Nein, das kann nicht sein. Du weißt ja gar nicht, wer hier unten begraben wurde.«

»O doch. Es war Eric Bacon, der große Maler und Künstler. Er liegt hier, und sein Geist ist in der Nähe des Körpers geblieben, um einen anderen zu übernehmen, wenn die Zeit reif ist.«

»Und das seid ihr?«

»Sonst wären wir nicht hier!«

Die vier Maskierten standen tiefer. Wenn sie Cole Parker und Gina Rankin sehen wollten, mussten sie nach oben schauen. Die Nackte tat nichts. Sie lag weiterhin apathisch auf dem Altar.

»Sollen wir uns das gefallen lassen?«, schrie ein Maskierter.

»Nein!«

»Wir müssen sie vernichten!«

»Ja, töten wir sie!«

»Jeder stößt zu. Dann kann ihr Blut über den Körper des Opfers fließen.«

Nicht nur wir hatten alles gehört, auch den beiden Gespensterjägern war kein Wort entgangen. Sie lachten die maskierten Teufelsfreunde aus, und das war zu viel für sie.

»Jetzt!«, schrie eine Stimme den Befehl.

Von vier Seiten zugleich stachen die Messer zu…

***

Normalerweise hätten Gina Rankin und Cole Parker keine Chance gehabt. Aber was war hier in dieser aberwitzigen Situation schon normal? Nichts, gar nichts, und das erlebten wir als Zuschauer mit, denn innerhalb einer Sekunde änderte sich alles.

Vier Messer stachen zu und waren gegen die unteren Hälften der Körper gezielt.

Sie trafen nicht! Innerhalb einer winzigen Zeitspanne hatten sich die beiden Gestalten in tatsächliche Gespenster verwandelt. Ihre Körper waren verschwunden, und sie schwebten jetzt als feinstoffliche Gestalten über der Grabplatte.

Sie hatten sich nicht mal zu wehren brauchen, denn die vier Teufelsfratzen trafen sich selbst.

Alle waren so stark auf die Vernichtung der beiden Besucher fixiert gewesen, sodass sie nicht an sich dachten. Beim Zustechen hatten sie sich nach vorn über die Platte beugen müssen und ihre Arme dabei ausgestreckt.

Das war ihr Verhängnis, denn die Körper trafen sie nicht. Dafür verletzten sie sich gegenseitig.

Die Klingen zuckten aufeinander zu. Sie stießen in Hände und Unterarme. Blut spritzte und verteilte sich auf dem Körper der nackten Frau.

Für einen Moment zuckte sie hoch, dann fiel sie wieder zurück.

Die Maskierten aber waren keine Geister, sondern Menschen, und sie reagierten auch so.

Keinen hielt es mehr in der Nähe der Grabsteinplatte. Sie waren nicht in der Lage, ihre Schmerzen lautlos hinzunehmen. Es gab keinen unter ihnen, der nicht verletzt gewesen wäre. Zwei von ihnen hatten sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie wälzten sich auf dem Boden.

Die anderen beiden liefen taumelnd weg. Wohin sie verschwanden, war für uns nicht zu sehen.

Etwas aber stand fest.

Jetzt war die Zeit gekommen, dass sich ein Geisterjäger um die Gespensterjäger kümmerte…

***

Im Moment war nur die nackte Frau auf dem Grabstein zu sehen. Gina und Cole waren verschwunden. Wie Nebelstreifen in der Sonne hatten sie sich zurückgezogen.

Vor meiner Brust hing das Kreuz. Wir hatten noch keinen Sieg errungen, aber in uns steckte die Gewissheit, dass wir es geschafft hatten, ein Leben zu retten. Die vier Messer waren dazu bestimmt gewesen, in den Körper der Frau zu jagen.

Dieses Grab war also doch ein besonderes gewesen. Hier hatte man einen gewissen Eric Bacon begraben, der zu den Menschen gehörte, die Kontakt mit dem Bösen gesucht und wohl auch gefunden hatten. In gewissen Kreisen waren derartige Menschen schon bekannt. Das hatte wohl auch die vier Satanisten dazu gebracht, dieses Grab als eine Wallfahrtsstelle auszusuchen.

»Halt du mal die Augen auf, Bill! Ich kümmere mich um die Frau.«

»Gut.«

Auf meinen Freund konnte ich mich verlassen. So beugte ich mich über die nackte junge Frau, nahm ihr die Maske ab und sah, dass ihr Gesicht in eine totenähnliche Starre gefallen war. Um das zu bemerken, musste ich nicht erst meine Lampe einschalten.

Als ich ihren Kopf anhob, um mir das Gesicht näher anzuschauen, sah ich auch in die Augen, deren Blick völlig leer war. Sie befand sich in einem Zustand der Trance und nahm selbst mein Kreuz nicht wahr, das dicht vor ihrem Gesicht baumelte.

Ich legte sie wieder zurück.

Bill Conolly stand nicht weit von mir entfernt. Er nahm seine Aufgabe sehr ernst und drehte sich immer wieder in die verschiedenen Richtungen.

Peter Terry hielt sich in seiner Nähe auf, ohne ihn allerdings zu stören.

Er wollte nur nicht allein bleiben.

Die Verletzten befanden sich noch in der Nähe. Nur sahen wir sie nicht.

Sie hatten den Schutz der Dunkelheit ausgenutzt. Hin und wieder hörten wir ihre Stimmen oder ein leises Stöhnen.

Terry sprach mich mit hastiger Stimme an. »Sie sind weg. Die beiden Geister sind verschwunden. Aber haben wir sie auch vertreiben können?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wohl eher nicht, wenn man das Wort genau nimmt. Ich denke, dass sie nicht aufgeben werden. Sie haben schon im Namen der anderen Seite reagiert und den Moderator sowie Buddy Style getötet. Nicht zu vergessen die Frau in dem Pub. Ich gehe davon aus, dass sie weitermachen werden.«

Peter Terry erbleichte.

»Weitermachen?«, flüsterte er mir rauer Stimme. Dabei fuhr er mit einer Hand an seiner Kehle entlang. »Kann das heißen, dass ich jetzt an der Reihe bin?«

»Ich will Ihnen nichts vormachen, Peter, aber es wäre logisch. Falls man hier überhaupt von einer Logik sprechen kann.«

»Und warum? Was habe ich ihnen getan? Was haben ihnen die anderen denn getan?«

»Es ist die Logik der Hölle. Da haben wir Menschen Probleme, sie nachzuvollziehen.«

»Dann werden sie also auf meiner Spur bleiben, auch wenn ich mein normales Leben weiterführen will?«

»So sieht es aus.«

Er stöhnte und verdrehte die Augen.

Die Überraschung traf uns zugleich, denn plötzlich wehte eine Stimme zu uns rüber.

»He, da ist ja Peter, unser Regisseur.«

»Scheiße«, flüsterte der Angesprochene, »jetzt haben sie mich.«

»Abwarten«, machte Bill ihm Mut. »Wir sind auch noch da.«

»Ja, ja, aber…«

Wieder unterbrach uns die Stimme. »Wir werden ihn nicht im Stich lassen, Gina, was meinst du?«

»Nein, das werden wir nicht.«

»Er war immer so gut zu uns.«

»Stimmt, Cole.«

»Und jetzt bin ich gespannt, ob er uns noch kennt, wenn wir ihn begrüßen.«

Peter Terry krallte sich an mir fest. »Verdammt, was mache ich denn jetzt? Die sind tödlich!«

»Bleiben Sie ruhig.«

»Und dann?«

»Ich werde die beiden stellen.«

Er wollte noch etwas fragen, traute sich aber nicht. Er sah, dass ich mein Kreuz von der Brust entfernte, es aber verdeckt in meiner linken Faust behielt.

Die veränderten Gespensterjäger hatten sich noch nicht gezeigt. Ich musste mich auf die Richtung verlassen, aus der ihre Stimmen zu uns geklungen waren. Zudem glaubte ich, dass sie nicht weit vom Grab des Malers Bacon entfernt waren. Ein paar Schritte würden genügen, um in ihre Nähe zu gelangen.

Ich musste sie nicht gehen. Sie kamen. Aber nicht als feinstoffliche Wesen. In der Dunkelheit waren ihre festen Umrisse zu erkennen. Ein Mann und eine Frau, die sich an den Händen gefasst hielten und so aussahen, wie ich sie auf dem Bildschirm gesehen hatte.

Wer so auftrat, der musste sich sehr sicher fühlen. Beide dachten auch nicht daran, anzuhalten. Sie gingen auf uns zu, als wäre es das Normalste von der Welt. Und sie hatten ihre Sicherheit oder Arroganz nicht verloren, denn sie sprachen Peter Terry schon wieder an.

»Jetzt holen wir dich. Jetzt bist du das Gespenst, und wir sind wieder die Jäger.«

Ich hatte das Kreuz inzwischen über den Kopf gestreift und hielt es nun in meiner linken Faust. Ich spürte deutlich, dass sich etwas tat. Das Böse näherte sich, so musste mein Kreuz einfach reagieren. Es gab keine Erwärmung in meiner Hand, aber als ich hinschaute, da sah ich die Faust fast wie auf einem Röntgenbildschirm. So ungewöhnlich hell war sie von innen geworden.

»Tut doch was!«, schrie der Regisseur, dessen Angst nur zu verständlich war.

»Nichts kann man tun!«, riefen zwei Stimmen zugleich. »Wir können nicht verlieren.«

»Wetten, doch?«

Nach diesen Worten trat ich vor, hatte sie mit drei Schritten erreicht und hielt ihnen das Kreuz offen entgegen…

***

Auch wenn es sich so profan anhörte, das Kreuz einfach hinzuhalten, ich besaß es nun mal. Ich war sein Erbe. Ich war der Sohn des Lichts, und ich musste es einsetzen, wo immer es nötig war. Dazu war ich praktisch verpflichtet. Es half mir nicht in allen Situationen, aber diesmal war es die richtige Waffe gegen das Böse.

So klein es auch war, letztendlich musste man es als ein Bollwerk gegen die Hölle ansehen. Ohne meinen Talisman wäre ich schon längst nicht mehr am Leben, und auch jetzt verließ ich mich voll und ganz auf diese Waffe.

Ich hatte schon die unterschiedlichsten Reaktionen des Kreuzes erlebt.

Oft genug strahlte es Wärme ab, um mich zu warnen. In diesem Fall war eine Warnung unnötig. Da stand der Feind direkt vor mir und in greifbarer Nähe des Kreuzes.

Keine Wärme - dafür Licht!

Und das breitete sich aus, ohne dass ich meinen Talisman extra hätte aktivieren müssen. Es war ein sehr helles, beinahe schon grelles Licht, das mich allerdings nicht blendete.

Plötzlich leuchteten die beiden ehemaligen Gespensterjäger auf. Sie standen auf der Stelle wie eine Projektion und glichen zwei Gestalten, die aus ihrer eigenen TV-Serie entsprungen waren.

Sie taten nichts mehr. Das Licht hatte sie gefesselt.

Dabei wollte es die Kraft aus meinem Kreuz jedoch nicht belassen. Es waren zwei Wesen, die zu den Dienern der Hölle gehörten, und wo deren Schutz aufhörte, begann die Vernichtung des Bösen.

Gina Rankin und Cole Parker bewegten sich nicht.

Ob sie ihren nahen und endgültigen Tod spürten, sahen wir ihnen nicht an. Noch waren sie stofflich, aber das verging, denn nur wenige Sekunden später glitten sie hinein in den feinstofflichen Zustand. Das hatten Bill und ich bereits erlebt, aber diesmal war es endgültig. Das Licht besaß die Kraft, die beiden Gespensterjäger aufzulösen. Sie verschwanden nicht aus eigener Kraft, sondern wurden vertrieben. Und das in den endgültigen Tod oder das Verderben.

Es war schon eine schaurige Szene.

Besonders deshalb, weil alles lautlos ablief. Gespenster schrien nicht.

Das zumindest kannte ich so. Es stimmte tatsächlich. Ich hörte keinen Schrei. Dafür sahen wir, wie die beiden Nebelgestalten regelrecht zerfetzt wurden. Auch als feinstoffliche Wesen konnten sie gegen die Kraft des Lichts nichts ausrichten. Es war weiterhin kein Laut zu hören, und so sahen wir den letzten schwachen Nebelfetzen nach, die bald darauf zerflatterten.

Es gab sie nicht mehr.

Keiner von uns hatte etwas gesagt. Ich drehte mich langsam um und schaute in Peter Terrys starres Gesicht. Er brachte kein Wort hervor.

Bill Conolly sagte auch nichts. Er lächelte. Dann wandte er sich an den Regisseur und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Ehrlich?«, flüsterte Peter Terry. »Ist alles vorbei?«

»Fragen Sie John Sinclair.«

Das ließ er sich nicht nehmen, und ich nickte ihm zu.

»In der Tat, wir haben es überstanden. Es wird keine Gespensterjäger mehr geben. Egal, in welchem Zustand. Sie können eine neue Serie drehen, wenn Sie wollen.«

»Danke, aber davon habe ich erst mal die Nase voll.«

Das konnte ich gut nachvollziehen…
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